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1. Einleitung

Eine Fachsprache der Wirtschaft oder des Tourismus gibt es nicht, wohl aber text- und
gesprächsbezogene Charakteristika der Wirtschaftskommunikation. Diese werden so-
wohl von der Fachsprachenforschung (Hoffmann, Kalverkämper und Wiegand 1998/99)
als auch von der Text- und Gesprächslinguistik (Brinker et al. 2000/01) untersucht. Unter
Wirtschaft wird dabei der gesellschaftliche Tätigkeitsbereich der Produktion, Distribution
und Konsumtion von Produkten und Dienstleistungen verstanden. Die Erforschung der
Wirtschaftskommunikation hat sich inzwischen von der Konzentration auf das Einzel-
wort oder das einzelne syntaktische Element gelöst und ihr Interesse auf die sprachlichen
Strukturen und die kommunikativ-kognitiven Funktionen von Texten und Gesprächen
in verschiedenen Tätigkeitsfeldern ausgedehnt. Die Beschäftigung mit der (interkulturel-
len) Wirtschaftskommunikation (Bolten 2007) ist zwar beliebt, doch ist die linguistische
Forschung sehr unausgewogen: Während die Werbung große Anziehungskraft genießt
(vgl. Art. 50), werden der Tourismus (Weidemann 2007), die Wirtschaftswissenschaften
(Grütz 1995) oder das Wirtschaftsrecht (Cebulla und Rodenbeck 2001) nur am Rande
untersucht.

2. Fachsprachliche Ausprägungen der Wirtscha�tskommunikation

2.1. Gliederung und Schichtung

Grundannahme der Fachsprachenforschung ist, dass die Fachkommunikation horizontal
gegliedert und vertikal geschichtet ist. Horizontale Gliederung bedeutet, dass in Abhän-
gigkeit von den Fächergliederungen einer Gesellschaft unterschiedliche fachliche Kom-
munikationsbereiche (z. B. der Philosophie, Medizin, vgl. Art. 46) nebeneinander beste-
hen, von denen die Wirtschaftskommunikation eine typische Vertreterin ist. Vertikale
Schichtung bezieht sich auf die wissensmäßigen Abstraktionsebenen in der fachsprachli-
chen Kommunikation. Idealtypischer Leitgedanke ist, dass in der fachinternen Verständi-
gung zwischen Fachleuten ein Höchstmaß an Wissen bei einem Mindestmaß an sprachli-
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cher Darstellung vermittelt wird. Die mathematische Formel und der wissenschaftliche
Fachartikel sind hierfür Paradebeispiele. In der hierarchisch niedrigeren fachexternen
Verständigung zwischen Fachleuten und Laien nimmt folglich der Abstraktionsgrad und
somit der Grad der Fachsprachlichkeit ab. Die Zunahme an wirtschaftssprachlicher Aus-
prägung verdeutlicht das folgende Beispiel, in dem inhaltsähnliche Sätze durch Deagenti-
vierung anonymisiert oder objektiviert werden (Roelcke 2005: 78):

(1) Als ich die Zahlung aufschob, bekam ich Integritätsprobleme.
(Konstruktion mit Agensnennung durch Personalpronomen und Konjugationsfor-
men der 1. Person Singular Präteritum Aktiv im Neben- und Hauptsatz.)

(2) Wenn man die Zahlung aufschiebt, kann man Integritätsprobleme bekommen.
(Konstruktion mit Agensnennung durch unbestimmtes Personalpronomen und
Konjugationsformen der 3. Person Singular Präsens im Neben- und Hauptsatz.)

(3) Wird die Zahlung aufgeschoben, können Integritätsprobleme folgen.
(Konstruktion ohne Agensnennung und Konjugationsformen des Präsens Passiv im
Nebensatz und des Präsens Aktiv im Hauptsatz.)

(4) Zahlungsaufschub kann Integritätsprobleme verursachen.
(Hauptsatzkonstruktion ohne Agensnennung bei Determinativkompositumbildung
im ehemaligen Nebensatz.)

Es ist eine empirisch offene Frage, inwiefern solche fachsprachlichen Züge tatsächlich
Texte und Gespräche im Bereich von Wirtschaft und Tourismus charakterisieren.

2.2. Lexik und Syntax

Nach alter Vorstellung sind Fachwörter im Unterschied zu Allgemeinwörtern so beschaf-
fen, dass sie in jedem beliebigen Kontext klar und deutlich verstehbar sind. Im Gegensatz
dazu weist die kognitionslinguistische Fachsprachenforschung nach, dass auch Fachwör-
ter grundsätzlich vage und mehrdeutig sind. Exaktheit und Eindeutigkeit erhalten Fach-
wörter erst durch Bezug auf kontextspezifische Kenntnis- und Handlungssysteme. Einem
Einzelwort wie Geschäftsführer ist nicht anzusehen, ob ihm eine allgemeine Bedeutung
wie „leitender Angestellter in einem Unternehmen“ oder eine fachinterne Bedeutung zu-
kommt, die auch alle wirtschaftsrechtlichen Bestimmungen umfasst (Gabler 2004). Erst
der Kontext entscheidet, ob ein Wort ein Fachwort der Wirtschaft ist und welcher Stel-
lenwert ihm im Zusammenhang mit anderen Fachwörtern zukommt. In der ein- und
mehrsprachigen Wirtschaftslexikografie und -terminologiearbeit werden deshalb grund-
sätzlich Begriffssysteme untersucht und es wird ausgewiesen, welche spezifischen Inhalte
z. B. Funktionsbezeichnungen in Kapitalgesellschaften wie das deutsche Vorstand, das
schwedische styrelse und das finnische hallitus haben und in welchem Verhältnis der
Äquivalenz (Voll-, Teil-, Nulläquivalenz) sie zueinander stehen (Heyse und Rodenbeck
2003). Die fachinterne Kommunikation weist oft eine höhere Fachwortdichte auf als die
fachexterne Kommunikation.

Die Syntax der schriftnahen wirtschaftssprachlichen Kommunikation unterscheidet
sich quantitativ und nicht qualitativ von der allgemeinsprachlichen Kommunikation. Be-
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nennungsbedarf und Ausdrucksökonomie bedingen, dass bei der Wortbildung Verfahren
der Komposition (z. B. Mehrwortbildung wie Absatzkanalstrukturfestlegung), der Deri-
vation (z. B. un-Präfigierung wie in unbegrenzt oder -lich-Suffigierung wie in tarifvertrag-
lich) und der Konversion (z. B. filtern) besonders produktiv genutzt werden, wobei im
Deutschen Substantiv und Adjektiv eine bevorzugte Rolle spielen (Horst 1998). Charak-
teristisch ist ferner der Kurzwortgebrauch, wobei zwischen Buchstabenkurzwörtern wie
E-Mail oder E-Commerce, bei denen E- für electronic steht, Silbenkurzwörtern wie Euro-
Land, wobei sich das Kopfwort Euro- auf die Währung Euro bezieht, und Morphem-
kurzwörtern wie Hannover Rück unterschieden wird, wobei Rück im Eigennamen für
Rückversicherung steht (Steinhauer 2000). Erhöhter Beliebtheit erfreuen sich auch Angli-
zismen, aus dem Englischen in nicht-englische Sprachen übernommene Ausdrücke wie
broker oder just-in-time (Béchet-Tsarnos 2005). Syntaktische Elemente und Konstruk-
tionsweisen wie Aussage-, Relativ-, Konditional- und Finalsatz, Hypotaxe (weil, obwohl),
Funktionsverbgefüge (in Rechnung stellen), Nominalisierung (Discounter), Attribuierung
(das umweltverträgliche Produkt), Präpositional- (infolge der Finanzkrise) und Partizipial-
konstruktion (durch repräsentative Marktbefragung erzielte Erkenntnisse) kommen auch
in fachinternen Wirtschaftstexten relativ häufig vor (Ohnacker 1992). Die kommunika-
tiv-kognitive Funktion der als „Nominalstil“ bekannten Satz- und Textkomplexität be-
steht in einer Steigerung der Deutlichkeit und Objektivierung der Kommunikation. Im
Gegenzug gibt es die Tendenz, durch Komplexitätsreduktion und Veranschaulichung die
Verständlichkeit des fachsprachlichen Wissenstransfers zu optimieren (Antos und We-
ber 2006).

2.3. Metaphorik

Lange Zeit wurde die Metapher als semantische Anomalie auf der Wortebene betrachtet,
die einen Sachverhalt auf „uneigentliche“ Weise zum Ausdruck bringt. Aus dem fach-
sprachlichen Gebot, Dinge klar und deutlich auf den Punkt zu bringen, resultierte das
Metapherntabu. Dieses Tabu ist inzwischen durch die kognitive Metapherntheorie, die
den Nachweis erbrachte, dass der Gebrauch von Metaphern für das Erkennen und Ver-
stehen von Neuem und Abstraktem zentral ist, erschüttert worden. Die kognitive Meta-
pherntheorie belegt, dass neue Wissensbereiche im Rückbezug auf bereits vorhandenes
Wissen erschlossen und angeeignet werden. An der Schnittstelle von Altem und Neuem
dienen Metaphern der Bedeutungskonstitution, da sie über Analogie und Assoziation
das Neue oder Abstrakte überhaupt erst begreifbar und sprachlich darstellbar machen
(Jäkel 2003). In diesem Sinne kann ein abstraktes Konzept wie „Geld“ metaphorisch
ganz unterschiedlich modelliert werden, wobei ein Modell wie lebewesen aus Submodel-
len wie wachstum oder krankheit besteht, z. B. (Hundt 1995: 263�264):

lebewesen � wachstum „Dieses nur in Handelsbüchern lebende, auf den Kredit der
Geldinstitute basierte Geld vermehrte sich …“

� krankheit „die Pathologie des Geldes“

Metaphorische Modelle sind polyfunktional und können dynamisch auf ganz unter-
schiedliche Sachverhalte angewendet werden. An die Stelle des Metaphernverbots tritt
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so das Gebot, Metaphern sowohl in der fachinternen als auch in der fachexternen Wirt-
schaftskommunikation zu nutzen, z. B. bei der Verständlichmachung von Wirtschafts-
nachrichten (Klein und Meißner 1999) oder bei der Organisation von E-Mail-Kommuni-
kation (Tonfoni und Rothkegel 2007). Wie die Beispiele Nullwachstum und Entsorgungs-
park belegen, werden Metaphern jedoch auch euphemistisch und Tatsachen verschleiernd
eingesetzt, oder sie können Gegensätzliches bedeuten wie die Ausdrücke Abfalltourismus
und Mülltourismus, die sowohl den legalen als auch den illegalen Im- und Export von
Abfällen bezeichnen (Liimatainen 2008: 305�306). Metapherngebrauch kann glücken
und Verständigung erleichtern, er kann aber auch missglücken und Verständigungsprob-
leme verursachen (Habscheid 2003: 179�228).

3. Schri�tliche Wirtscha�tskommunikation

3.1. Wirtscha�tstextsorten

Im Tätigkeitsbereich der Wirtschaft haben sich geschichtlich unterschiedliche Sorten von
Texten herausgebildet, die wie das Angebot oder der Kaufvertrag gesellschaftlich be-
währte Muster zur Bewältigung wiederkehrender Aufgaben darstellen. Aus kommunika-
tiv-kognitiver Sicht sind Textsorten als spezifische Textmuster beschreibbar, welche in der
beruflichen Sozialisation anhand von guten Textexemplaren (Prototypen) angeeignet und
kontextspezifisch verwendet werden. Eine erschöpfende Wirtschaftstexttypologie gibt es
nicht, da Textsorten gemischt werden, alte verschwinden und neue entstehen (Diatlova
2003), wofür Hypertexte ein Beispiel sind (Thimm 2002). Durchgesetzt hat sich die Vor-
stellung, dass Wirtschaftstextsorten vertikal geschichtet sind und in der fachinternen
Kommunikation die klarste fachtextspezifische Ausprägung aufweisen. Textmusterbe-
schreibungen fallen jedoch unterschiedlich detailliert aus: Sie können relativ abstrakt
angelegt sein, indem sie z. B. informative, appellative und expressive Texte analytisch
voneinander trennen und eine allgemeine Charakterisierung z. B. der Geschäftskorrespon-
denz vorlegen (z. B. Snell-Hornby u. a. 2003: 205�326), oder aber sie liefern feinmaschige
Musterbeschreibungen einzelner Textsorten wie z. B. der Mängelrüge (Gönner und Lind
1990: 86):

„Bezugszeichenzeile […]
Betreff: Mängelrüge

Inhalt:
1. Anrede
2. Empfangsbestätigung
3. Schilderung der Sachmängel
4. Gewährleistungsansprüche
5. Verbindlicher Schluss
6. Gruß“

In Lehrbüchern und in der Ratgeberliteratur werden zudem die rechtlichen Vorgaben
einzelner Geschäftsbriefsorten sowie Textbausteine bzw. Formulierungsvarianten angege-
ben, indem man etwa zeigt, wie man den Ton eines Briefes sachlich und sprachlich-
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textuell verschärfen oder entschärfen kann. Inzwischen liegen auch Beschreibungen von
komplexen Textsorten wie dem Geschäftsbericht (mit den vier Grundelementen Bilanz,
Gewinn- und Verlustrechnung, Anhang und Lagebericht; Bextermöller 2002) oder der
Mitarbeiterzeitung (Schweizer 2004) vor, die insbesondere Aspekte von Intertextualität
und Polyfunktionalität (z. B. Berichterstattung und Werbung) herausarbeiten (Ebert
2004).

3.2. Wirtscha�tstextsorten im Kulturvergleich

Übersetzungsvergleich und Paralleltextanalyse sind die bevorzugten Methoden der inter-
lingualen kulturkontrastiven Textsortenbeschreibung. Werden Textsorten aus zwei oder
mehr Sprachen und Kulturen miteinander verglichen, so gilt ihre funktionale und kom-
munikative Äquivalenz als tertium comparationis, d. h. als übereinzelsprachlicher Ver-
gleichsmaßstab. Trotz ungelöster theoretischer Probleme liegen aufschlussreiche Parallel-
textanalysen vor, die die sprachstrukturellen und textorganisatorischen Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede z. B. von Textsorten der Geschäftskorrespondenz ermitteln und
Interferenzprobleme aufzeigen (Šukevičiūte 2004). Im Gegenzug problematisiert die Un-
tersuchung paralleler Textsorten aber auch die voranalytisch angenommene Kulturspezi-
fik und prüft, inwiefern Textsorten wie der Geschäftsbericht im Zuge der Globalisierung
homogenisiert werden (Wawra 2008). Interaktive Studien, die Textproduktion und -re-
zeption berücksichtigen, belegen ihrerseits, dass Textmuster im interkulturellen Verkehr
nicht immer konventionengetreu verwendet werden, sondern in Institutionen und Orga-
nisationen für spezifische Zwecke überarbeitet und umfunktioniert werden. Es liegt auf
der Hand, dass kulturspezifische Textmusterkenntnisse gerade im Tourismus von großer
Bedeutung sind, z. B. bei der massenwirksamen Vertextung und Übersetzung von Speise-
karten und Reiseführern (Riley-Köhn 1999; Neumann 2003).

4. Mündliche Wirtscha�tskommunikation

4.1. Wirtscha�tsgesprächssorten

In der Wirtschaft haben sich auch typische Gesprächssorten wie Verkaufs-, Reklamati-
ons-, Dienstleistungs- und Verhandlungsgespräch (Brünner 2000) oder Besprechung
(Domke 2006) herausgebildet. Von diesen Gesprächssorten liegen ebenfalls Beschreibun-
gen der so genannten Handlungs- oder Interaktionsmuster und ihren Komponenten vor.
Das Handlungsmuster von Beratungsgesprächen etwa sieht wie folgt aus (Habscheid
2003: 127�130):

1. Gesprächseröffnung mit Herstellung der Beteiligungsrollen
2. Problempräsentation
3. Entwicklung einer Problemsicht
4. Lösungsentwicklung und Lösungsverarbeitung
5. Gesprächsbeendigung und Situationsauflösung
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Solche Grundmuster werden von Beratern und Ratsuchenden kontextspezifisch abgear-
beitet, wobei unterschiedliche sprachlich-kommunikative Strategien bei der Entwicklung
von bestimmten Sichtweisen auf ein Problem oder bei der Erarbeitung geeigneter Lösun-
gen eingesetzt werden. Beratende Züge weisen auch andere Gesprächssorten wie Ver-
kaufsgespräch oder Mitarbeiterbesprechung auf. Bei solchen Gesprächen handelt es sich
ferner um asymmetrische Kommunikation, die gekennzeichnet ist von der kooperativen
oder unkooperativen Darstellung und Durchsetzung von Interessen. In Mitarbeiterbe-
sprechungen gelingt es Vorgesetzten z. B. durch die Agendagestaltung, die Hervorhebung
der eigenen Position und Verfahren der kommunikativen Ausgrenzung (Abwerten von
Mitarbeiteraktivitäten, Zurückweisen von Initiativen und Problematisierungen, Relati-
vieren und Umdeuten von Mitarbeiterbeiträgen usw.), ihren Willen durchzusetzen (Mül-
ler 1997: 185�289). Allgemeine Handlungsmuster werden individualisiert und kontext-
spezifisch funktionalisiert, was dazu führt, dass sogar die anonymen Agenten von Call
Centern an Bündeln von gesprächsstilistischen Merkmalen (Anrede, Fragetechnik, Be-
kundung von Verständnis und Anteilnahme, Wortwahl und Stimmführung) als „ausführ-
lich und höflich“ oder „polizeihaft“ wahrgenommen werden (Bendel 2007: 176�177).

Dass Texte und Gespräche faktisch in einer unmittelbaren Wechselbeziehung stehen,
lässt sich z. B. gut an der Gesprächssorte Bewerbungsgespräch erkennen. Das Bewer-
bungsverfahren gipfelt im Bewerbungsgespräch, in dem das Passungsverhältnis von An-
forderungsprofil und Eignungsprofil geklärt wird. Erfolgreiche Bewerbungen gründen
auf einer sorgfältigen Stellenanalyse und einer präzisen Stellenausschreibung, welche von
Interessenten bezüglich Anforderung und Eignung kritisch analysiert und in Bewer-
bungsunterlagen umgesetzt wird. Im Bewerbungsgespräch übernehmen Vertreter des Un-
ternehmens eine ausgetüftelte Gesprächsleitung, die auf relevante Selbstdarstellungen des
Bewerbers und die Prüfung ihrer Stichhaltigkeit abzielt. Entscheidend ist hierbei, dass der
Bewerber den impliziten Kontext der Fragen erschließt und zielführend darauf antwortet
(Pache 2004).

4.2. Interkulturelle Wirtscha�tsgespräche

Neueste Ergebnisse der Analyse von Gesprächen in der interkulturellen Wirtschaftskom-
munikation zeigen, dass es meist nicht zu den allgemein erwarteten Verständigungs-
schwierigkeiten kommt. In Experteninterviews präsentieren Wirtschaftsleute zwar ein
umfangreiches Wissen über kulturelle Unterschiede, doch zeigen sie in interkulturellen
Begegnungen eine ähnlich hohe Selbstkontrolle wie Diplomaten und versuchen, ihre Ge-
schäfte vor Irritationen zu schützen. Dabei zeigt sich, dass interlinguale Probleme nicht
identisch sind mit interkulturellen Problemen: Kulturspezifische Realienbezeichnungen
und Systemunterschiede werden z. B. auf eine ähnliche Weise erläutert wie unbekannte
Begriffe und Fremdwörter in der Erstsprache (Siegfried 2005) oder „Abweichendes“ wird
schlicht „normalisiert“ (Rasmussen 2000: 126�137). Zudem pflegen Geschäftsleute eine
explizite Verständigungssicherung, indem sie z. B. den Zweck gemeinsamer Treffen und
die jeweils erreichten (Teil-)Ziele ausdrücklich festhalten und kommentieren. Multimo-
dale Analysen zeigen ferner, dass sich Geschäftsleute gekonnt am nonverbalen Verhalten
ihrer Partner orientieren und ihre eigenen Beiträge kontrolliert auf die antizipierten Bei-
träge ihrer Partner zuschneiden (Tiittula 2007). Solche Befunde stützen die Annahme,
dass Experten in interkulturellen Kontexten Techniken internationaler Professionalität
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einsetzen und Kulturspezifik bei Bedarf gezielt neutralisieren oder inszenieren (Reuter
2007). Heute kommt es darauf an, einen dynamischen Kulturbegriff zu entwickeln und
neben kulturellen Unterschieden auch kulturelle Gemeinsamkeiten wieder zu beachten.

5. Praxisrelevanz

Forschungserträge fließen unmittelbar in den Wirtschaftsdeutschunterricht ein, der welt-
weit in Fachstudium und Berufsbildung nachgefragt wird. Seriöse Unterrichtsmaterialien
sind reichlich vorhanden und orientieren sich entweder an der Fachsystematik von Be-
triebs- und Volkswirtschaftslehre oder an der unternehmerischen Berufspraxis. Absolven-
ten erwerben durch fach- und sprachintegrierte Kursangebote (vgl. Art. 116) einstellungs-
relevante Zusatzqualifikationen. Neben der bekannten Fächerkombination „Wirtschaft
� Sprache(n)“ (Breckle, Båsk und Rodenbeck 2007) tritt vermehrt auch die Fächerkom-
bination „Sprache(n) � Wirtschaft“ in Erscheinung. Im In- und Ausland bieten germa-
nistische Einrichtungen auch wirtschaftsbezogene Kurse und Studiengänge an, um die
durch die Globalisierung der Arbeitsmärkte entstandene Nachfrage zu bedienen (Hess-
Lüttich, Colliander und Reuter 2009; Reuter 2009). Anerkannte Prüfungen sind das Zer-
tifikat Deutsch für den Beruf (ZDfB), die Prüfung Wirtschaftsdeutsch International
(PWD) (www.goethe.de) und das Diplom Wirtschaftssprache Deutsch (www.osd.at).
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Béchet-Tsarnos, Valérie
2005 Wirtschaftsanglizismen. Eine kontrastive Analyse des Französischen, Deutschen und Neu-

griechischen. Tübingen: Narr.
Bendel, Sylvia
2007 Sprachliche Individualität in der Institution. Telefongespräche in der Bank und ihre individu-

elle Gestaltung. Tübingen/Basel: Narr Francke Attempto.
Bextermöller, Matthias
2002 Empirisch-linguistische Analyse des Geschäftsberichts. Paderborn: Ewers.

Bolten, Jürgen
2007 Einführung in die Interkulturelle Wirtschaftskommunikation. Göttingen: Vandenhoeck &

Ruprecht.
Brinker, Klaus, Gerd Antos, Wolfgang Heinemann und Sven F. Sager (Hg.)
2000/2001 Text- und Gesprächslinguistik. Ein internationales Handbuch zeitgenössischer For-

schung. (Handbücher zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft 16.1�2). Berlin/
New York: de Gruyter.

Breckle, Margit, Märta Båsk und Rolf Rodenbeck
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1. Einleitung

Die Medizin, zu der im weiteren Sinne auch die Zahn- und Tiermedizin gerechnet werden
können, gehört zu den ältesten Wissenschaften. Gesundheit, Krankheit und Tod haben
die Menschen beschäftigt, seit es sie gibt. Da diese Fragen und die Kommunikation mit
dem Arzt für jeden Menschen von Bedeutung sind, kommt medizinischer Fachsprache
eine besonders wichtige Rolle zu. Sie ist Reflexions- und Untersuchungsgegenstand in
Medizin und Sprachwissenschaft. Die Emanzipation der Nationalsprachen im 18./19.
Jahrhundert führte auch in der Medizin zu einem demokratischeren Zugang zu Experten-
wissen. Antike und neue Verkehrssprachen üben jedoch auch heute einen großen Einfluss
auf die deutsche Fachsprache der Medizin aus. Auffälligstes Merkmal ist die enorme Zahl
an Fachwörtern verschiedener vorklinischer (Anatomie, Physiologie usw.) und klinischer
(Innere Medizin, Dermatologie usw.) Disziplinen, die mit einer zunehmenden fachlichen
Spezialisierung entstanden sind (Rothschuh 1965; Wiese 1984: 14). Aus kommunikativer
Sicht sind theoretische und praktische Textsorten und Gesprächstypen abnehmenden Ab-
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straktionsgrades (von innerfachlicher bis Laienkommunikation) zu unterscheiden (Lö-
ning 1985: 26�31). In der Fachsprachenforschung spricht man in diesem Zusammen-
hang auch von der horizontalen (Fächer, Disziplinen) und vertikalen (Textsorten und
Gesprächstypen unterschiedlichen Abstraktionsgrades) Gliederung der Fachsprachen
(Hoffmann 1987, vgl. auch Art. 45). DaF-/DaZ-Materialien für medizinische Fachspra-
che liegen bislang nur wenige vor. Der Bedarf daran dürfte mit Blick auf die zunehmende
Zahl von Ärzten, Pflegepersonal und Patienten mit Migrationshintergrund jedoch stei-
gen.

2. Wurzeln und Entwicklungstendenzen deutschsprachiger
Medizinkommunikation

Die Wurzeln der europäischen Schulmedizin liegen in der griechischen und römischen
Antike, die bis heute den Fachwortschatz der Medizin beeinflusst. Das Corpus Hippocra-
ticum (500 v. u. Z.�100 u. Z.) wird als Wiege der schreibenden Wissenschaft in der Medi-
zin betrachtet, die die Tradition mündlicher Überlieferung ablöste. Bis zur Renaissance
war Latein gemeinsame europäische Bildungssprache. Zu den ersten deutschsprachigen
medizinischen Schriften gehören Rezepte und Arzneibücher des Mittelalters (Schott
1993: 71; v. Hahn 1983: 15). Paracelsus (Theophrast von Hohenheim, 1493�1541) gilt
als erster bedeutender Arzt, der medizinische Fachschriften in deutscher Muttersprache
abfasste und den deutschen Wortschatz von Alchemie und Heilkunst wesentlich erwei-
terte (Pörksen 1986: 18). Ende des 17. Jahrhunderts entstanden die ersten Fachzeitschrif-
ten, die den bis dahin üblichen Briefwechsel unter Gelehrten ablösten und wissenschaftli-
che Diskussionen öffentlich machten. Sie waren universal und international zugleich.
Das erste deutschsprachige medizinische Journal war das chirurgische Fachblatt Medizi-
nische und chirurgische Berlinische wöchentliche Nachrichten (1739�1748) (Kirchner 1990:
57�58). Zeitschriften unterlagen als Teile des Buchhandels weit weniger der Zensur und
konnten so zum Sprachrohr der Aufklärung werden (v. Polenz 1994: 32). Sie spielten
sowohl für den Durchbruch der naturwissenschaftlichen Medizin als auch für die Neuor-
ganisation des Ärztestandes eine große Rolle. Zu den wichtigsten deutschen Zeitschriften
des 19. Jahrhunderts, die sich an der Physiologie als Leitwissenschaft der naturwissen-
schaftlichen Medizin orientierten, gehören das 1847 von Virchow mitbegründete Archiv
für pathologische Anatomie und Physiologie und für klinische Medicin und die 1875 ge-
gründete Deutsche Medizinische Wochenschrift (DMW). Wie die meisten medizinischen
Fachzeitschriften erscheinen auch Virchows Archiv und die DMW seit Ende des 20. Jahr-
hunderts online.

Ihre Blütezeit erlebte die deutsche Medizin Ende des 19./Anfang des 20. Jahrhunderts
dank bahnbrechender Resultate von Forschern mit Weltrang, wie Rudolf Virchow (Zel-
lularpathologie) oder Robert Koch (Mikrobiologie), die deutschsprachigen Zeitschriften
zu einer weltweit führenden Rolle verhalfen. In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
stieg die Bedeutung des Englischen allmählich und heute ist es auch die Lingua franca
der Medizin. Virchows Archiv wechselte beispielsweise 1968 zu einem englischen Titel
(Bauer 2005), während die Publikationssprache der DMW bis heute Deutsch ist. Der
„Rückzug des Deutschen aus der Sprache der Medizin“ wird auch in medizinischen Krei-
sen diskutiert (Lippert 1978 und 1986; Navarro 1996; Baethge 2008). Er betrifft nicht
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nur die Publikationssprache, die unter dem Druck von Zitationsindizes immer häufiger
Englisch ist, sondern auch die Sprache von Kongressen im deutschsprachigen Inland.
Deutsch behält jedoch selbstredend eine wichtige Rolle für praktizierende Mediziner,
Pflegepersonal und Patienten.

3. Fachwortschatz

Zum Fachwortschatz der Medizin gehören Bezeichnungen für medizinische Fachgebiete
(Kardiologie, Pädiatrie), Körperteile (Abdomen), Organe (Herz � Cor), Organteile (Mi-
tralklappe � Valva mitralis), Organfunktionen (Ejektionsfraktion), mikrobiologische und
biochemische Phänomene (Leukozyten, DNS, Hämoglobin), Krankheitsbezeichnungen
(Herzinsuffizienz), klinische Parameter (Sinusrhythmus), Untersuchungsverfahren (Echo-
kardiographie), Operationsmethoden (Bypass), therapeutische Konzepte (Kontraindika-
tion), Medikamente (Sammelbezeichnungen: Diuretika, Wirkstoffe: Captopril) und
Symptomenbezeichnungen (Giemen, Palpitation). Letztere sind Laien vermutlich am un-
bekanntesten (ein Patient wird z. B. nicht über Hypästhesien beider Füße berichten).
Mehrbändige medizinische Lexika führen bis zu 200.000 Stichwörter (Lippert-Burmester
und Lippert 2008). Berücksichtigt man auch Begriffe aus wichtigen Grenzgebieten der
Medizin, steigt diese Zahl um mehr als das Doppelte (Wiese 1998). Neue Begriffe entste-
hen ständig durch die Entwicklung der Grundlagenwissenschaften und der Medizintech-
nik, z. B. durch Differenzierung von Krankheitsbildern (Anschütz 1987: 49).

Unter Wortbildungsaspekten können Ableitungen (Ste-nose, epi-kard-ial, Para-nephr-
itis), Komposita (Vaso-dilatation), Augenblicksbildungen („Vasodilator Heart Failure
Trial III“ � Benennung nach der Untersuchungsmethode, durch Anführungszeichen als
nicht eingebürgert gekennzeichnet), Eponyme (Alzheimer) und Neubildungen (Abkür-
zungen: NYHA � New York Heart Association) unterschieden werden. Da die Mehrzahl
der Fachwörter altgriechischen und lateinischen Ursprungs und heute durch internatio-
nale Nomenklaturen und Klassifikationen weitgehend normiert ist (s. a. Wiese 1998) so-
wie zum Curriculum jedes schulmedizinischen Studiums gehört, stellen sie für nicht-
deutschsprachige Mediziner keine spezielle Hürde dar, auch wenn nur ein Bruchteil zu
ihrem aktiven Wortschatz gehören kann. Besonders im Bereich der klinischen Medizin
bürgern sich zunehmend englischsprachige Bezeichnungen ein, die auch für Laien eine
gewisse Transparenz haben. Für den DaF-/DaZ-Unterricht dürften deutschsprachige Be-
zeichnungen (schleimlösend), Idiome (Therapie der Wahl) und Kollokationen (dumpfer
Schmerz) im Bereich des Wortschatztrainings zentrale Bedeutung haben, denn eine Popu-
larisierung medizinischer Fachsprache ist im Umgang mit Patienten unumgänglich.

4. Schri�tliche Kommunikation

In der schriftlichen Medizinkommunikation können theoretische und praktische Textsor-
ten unterschiedlichen Abstraktionsgrades unterschieden werden. Im theoretischen Be-
reich gehören hierzu stark abstrahierende wissenschaftliche Texte der innerfachlichen
Kommunikation (Fachzeitschriftenartikel, Fachbücher), belehrende Texte des Lehr-
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Lern-Kontextes (Lehrbücher, Handbücher), aufklärende Texte der Arzt-Patienten-Kom-
munikation (Ratgeber, Patienteninformationsblätter) und popularisierende Texte der
Kommunikation unter medizinischen Laien (Aufsätze in Zeitungen/Magazinen). Prak-
tisch orientiert sind Texte der innerfachlichen Kommunikation (Laborbefunde und Gut-
achten), anweisende Texte der Arzt-Hilfspersonal-Kommunikation (Krankenkarten) und
anordnende Texte von Ärzten für Patienten (Rezepturen) (Löning 1985: 28�29).

Als wichtigstes Kommunikationsmittel der medizinischen Wissenschaft gelten Fach-
zeitschriften, deren Artikel in der Fachsprachenforschung am besten untersucht wurden
(Busch-Lauer 2001; Ylönen 2001). Die angesehenste Textsorte ist der Forschungsbericht
(Originalarbeit), in dem neue Forschungsergebnisse vorgestellt werden. Ihr heutiger ho-
her Abstraktionsgrad beruht nicht nur auf dem hohen Fachwortanteil, der durch geballte
Begrifflichkeit explizite Erläuterungen erspart und wesentlich zum Eindruck von Sach-
lichkeit und Wissenschaftlichkeit beiträgt, sondern auch auf dem entwickelten naturwis-
senschaftlichen Denkstil (Fleck 1935) medizinischer Forschung. Reichte Anfang des 20.
Jahrhunderts noch die kausale Erklärbarkeit von Erscheinungen, so müssen heute auch
die Kriterien der Wiederholbarkeit und Zuverlässigkeit der Studie und dazu nach Mög-
lichkeit die Vorhersagbarkeit der Ergebnisse im Rahmen von Naturgesetzen erfüllt sein.
Abstrahiert wird heute vom einzelnen Kranken zugunsten einer Fokussierung auf die
Krankheit. Patienten werden kollektiv als Untersuchungsobjekte behandelt (geordnet
nach randomisierten Gruppen, Alter, Geschlecht, Krankheitsätiologie oder Schwere-
grad). Im Gegensatz zu anschaulichen chronologischen Fallbeschreibungen früher Origi-
nalien führt heutiges quantitatives Forschungsdesign zu einer Datenfülle, die zu kompri-
miertem Nominalstil mit hoher Informationsdichte zwingt und hohe Anforderungen an
den Rezipienten stellt (Vor- und Nachlastsenkung durch Therapie mit Angiotensin-conver-
ting-Enzym(ACE)-Hemmern � aus mehreren Präpositionalphrasen zusammengesetzte
komplexe Nominalphrase). Charakteristisch ist weiterhin agensabgewandter Ausdruck,
der die Objektivität der Studien unterstreichen soll. Hierzu dienen z. B. Formulierungen
im Passiv (wird beurteilt), Passivumschreibungen (ist zu bevorzugen), Subjektschübe mit
Agensschwund (Studien ergaben) und Zustandsverben (besteht). Personal- und Possessiv-
pronomen der 1. Person (wir, unsere) werden nur spärlich verwendet und dienen dazu,
die Autoren als Urheber, Ausführende, Eigentümer und Interpreten der Arbeit auszuwei-
sen. Die Artikelgliederung nach dem IMRAD-Schema (Introduction-Methods-Results-
And-Discussion) und die Verwendung von Topic sentences, die das neue Thema zu Beginn
eines Absatzes einleiten (Der Blutdruck nahm erwartungsgemäß ab.) anstelle früher ver-
breiteter rückverweisender Bridge sentences (Zu diesen zählen …) erleichtern schnelles,
orientierendes Lesen (Ylönen 2001). Fachliche und methodische Expertise ist in jedem
Falle Voraussetzung für das Verstehen heutiger Originalien.

Forschungsdefizite gibt es bei Textsorten der Arzt-Assistenzpersonal- und Arzt-Pa-
tienten-Kommunikation (Aufnahmezettel, Patienteninformationsblätter). Unter dem As-
pekt der Verständlichkeit wurden Beipackzettel von Medikamenten (Schuldt 1992) und
populärwissenschaftliche Texte untersucht (Göpferich 2006). Während Verständlichkeits-
probleme von Beipackzetteln u. a. behördlichen Richtlinien und juristischen Normgebun-
gen zugeschrieben werden, erwies sich in populären Texten z. B. der Nominalstil als
schwer verständlich (vermindertes Ansprechen der Körperzellen auf Insulin J besser: kön-
nen die Körperzellen Insulin nur noch vermindert nutzen). Analysiert wurden auch Prob-
leme des Einsatzes neuer Informationstechnologien in der Medizin (Groß und Jakobs
2007).
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5. Mündliche Kommunikation

Auch in mündlicher Medizinkommunikation können theoretische und praktische Ge-
sprächstypen unterschieden werden. In den theoretischen Bereich gehören z. B. Vorträge
und Diskussionen der innerfachlich-wissenschaftlichen Kommunikation (Konferenzen,
Forschungslabor), belehrende Gespräche des Lehr-Lern-Kontextes (Studentenseminar,
Schwesternunterricht), aufklärende und beratende Arzt-Patienten-Kommunikation
(Schwangerenberatung) und popularisierende Laienkommunikation (Gesundheitsmagazine
im Fernsehen). Praktisch orientiert sind Gespräche der innerfachlichen Kommunikation
(Erörterung und Besprechung von Krankheitsfällen), anweisende Texte der Arzt-Assis-
tenzpersonal-Kommunikation (Kommunikation im Operationssaal), Arzt-Patienten-
Kommunikation (Sprechstunde, Visite) (Löning 1985: 29�30).

Das Forschungsinteresse richtet sich besonders auf Probleme der Arzt-Patienten-
Kommunikation. Diese resultieren zum einen aus Sprachbarrieren zwischen Ärzten und
Patienten (Fachsprache � Alltagssprache) und zum anderen aus dem Zusammentreffen
verschiedener Welten, d. h. dem Kontrast zwischen der Sozialisation der Ärzte in den
medizinischen Diskurs, der an somatischen Krankheitsmodellen orientiert ist, verbunden
mit naturwissenschaftlichem Denkstil, eingebürgerten Handlungsmustern und (vorgege-
benem) Zeitdruck institutioneller Medizin einerseits sowie den subjektiven Nöten der
Patienten, ihrem Kommunikations-, Informations- und Zuwendungsbedürfnis anderer-
seits (Sohn 1994; Lalouschek 1995). Die universitäre Ausbildung von Medizinstudenten
wird diesbezüglich teils als unzureichend bezeichnet, da sie wichtige Bereiche des medizi-
nischen Alltags nicht berücksichtigt (Anschütz 2001: 22).

Das Handlungsmuster der Arzt-Patienten-Kommunikation folgt global gesehen der
Behandlungsmethode der wissenschaftlichen Medizin (Anamnese JDiagnose JThera-
pie JPrognose JEpikrise), wobei die Epikrise erst am Ende der Behandlung rückbli-
ckend das Krankheitsgeschehen zusammenfasst und interpretiert (oft in Form schriftli-
cher Dokumente, wie Überweisung, Arztbrief, Entlassungsbrief). Ein vollständiges
Anamnesegespräch umfasst die Bereiche aktuelle Beschwerden; Kinderkrankheiten; frü-
here Erkrankungen, Krankenhausaufenthalte und Operationen; chronische Erkrankun-
gen (Diabetes, Hochdruck etc.); Familienanamnese (Erkrankungen der Eltern etc.) und
Allgemeinanamnese (aktueller Gesundheitszustand; persönliche Daten: Größe, Gewicht
etc.; Alkohol- und Nikotinkonsum; gynäkologische Anamnese; Geschlechtskrankheiten;
Medikation und Allergien; Sozialanamnese: Familienstand usw.; Adresse des Hausarztes)
(Lalouschek 2002). Die Gesprächssteuerung obliegt dem Arzt, der als Vertreter der Insti-
tution gezielte Fragen stellt (offene Fragen: Was führt Sie zu mir?, Entscheidungsfragen:
Was kann ich für Sie tun? etc.). Die Fragen des Arztes sind bei der Beschwerdenexplora-
tion wissensgeleitete Komplettierungsfragen (Temperatur ist normal?), während Patienten
eher Präzisierungsfragen stellen (nach Wortsinn oder Zusammenhängen, Spranz-Fogasy
1990). Das Interesse des Arztes zielt faktenorientiert darauf ab, Symptome zu erkennen,
die zum Stellen der Diagnose und darauf folgenden Bestimmung der Therapie herange-
zogen werden können. Das Interesse der Patienten ist demgegenüber individuell erlebnis-
orientiert (Lalouschek 1994: 201; ähnlich Redder 1994). Die institutionelle Gesprächsein-
bindung führt zu einer asymmetrischen Kommunikationskonstellation mit dominieren-
der Rolle des Arztes (Lörcher 1983; Gülich 1999; Peters 2008). Gesprächsanalytische
Untersuchungen haben gezeigt, dass affektiv und erlebensmäßig relevante Anteile von
Patientenerzählungen aufgrund fehlender Qualifikation der Mediziner nicht bewältigt
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werden können, weil kein angemessenes Repertoire sprachlicher Handlungen dafür zur
Verfügung steht (Lalouschek 1995: 36). Erzählversuche von Patienten werden unterbro-
chen oder ignoriert (Bliesener 1982). Faktenorientierung kann auch zu autoritär formu-
lierter Therapieplanung führen, die eine schockierende Wirkung auf die Patienten haben
kann. In Beispiel 1 führte fehlende Empathie bei der Mitteilung der Diagnose Krebs
beispielsweise dazu, dass die Patientin dies als zusätzlich traumatisierend empfand und
den Arzt wechselte (Spranz-Fogasy 2007: 7):

(1) A: guten tag nehmen sie platz
P: guten tag
A: sie wissen wahrscheinlich um was es geht
P: nee
A: des is bösartig die brust muss ab (.) ich sag ihnen jetzt mal wies weitergeht […]

Untersucht wurden auch komplexe Kommunikationsbedingungen der Arzt-Patienten-,
Arzt-Arzt- und Arzt-Schwestern-Interaktion im Krankenhaus (Lalouschek, Menz und
Wodak 1990), Ambulanzgespräche zwischen Schwestern und Ärzten (Lalouschek und
Menz 1990) sowie Medizinsendungen und Talkshows (Lalouschek 2005). Untersuchun-
gen zur mündlichen innerfachlich-wissenschaftlichen Kommunikation und zum Lehr-
Lern-Kontext der Medizin sind bislang Forschungsdesiderate.

6. Materialien zum Training von Medizinkommunikation

Materialien zum Sprach- und Kommunikationstraining können grob untergliedert wer-
den in solche für die fachbegleitende Aus- und Weiterbildung von Medizinern sowie für
das Training des Deutschen als Fremd- und Zweitsprache. Zur ersten Gruppe gehören
Übungsbücher für medizinische Fachterminologie (Lippert-Burmester und Lippert 2008)
und Materialien zum Training von Pflegepersonal- bzw. Arzt-Patienten-Kommunikation,
die von verschiedenen Ansätzen ausgehen. Während in psychologischen Ansätzen z. B.
Fragen der Empathie und Akzeptanz gegenüber verschiedenen Patiententypen diskutiert
werden (Kowarowsky 2005), konzentrieren sich pädagogische auf Teilaspekte mündlicher
Kommunikation, wie Nonverbales und Lachen (Wingchen 2006), oder bestimmte Ge-
sprächstypen beruflicher Interaktion (gespielte „missglückte“ und „gelungene“ Situatio-
nen der Patientenberatung oder Schichtübergabe im Krankenhaus: Peitz und Gagelmann
2006). Gesprächsanalytische Ansätze gehen immer von authentischen Gesprächen aus,
die als Grundlage für das Bewusstmachen und Erlernen einer patientenorientierten, an-
gemessenen und effizienten Gesprächsführung herangezogen werden (Sachweh 2006;
Menz, Lalouschek und Gstettner 2008). Dazu gibt es interdisziplinäre Ansätze von
Sprachwissenschaftlern und Medizinern, in denen psychosomatische Gesprächsführung
im Zusammentreffen mit Vertretern verschiedener Zielgruppen (Migranten, Frauen, alte
Menschen) thematisiert wird (Neises, Ditz und Spranz-Fogasy 2005).

Aktuelle DaF-/DaZ-Materialien gibt es derzeit nur wenige. Sie richten sich an die
Zielgruppen im In- und Ausland tätiger Mediziner und Pflegekräfte, die mit deutschspra-
chigen Patienten zu tun haben (Györffy und Bagossy 2007: ohne Niveauangabe; Heyer
2001: ohne Niveauangabe; Firnhaber-Sensen und Rodi 2009: A2-Niveau) sowie an
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Deutschlernende an Berufs- und Fach(hoch)schulen sozialer und medizinischer Berufe
(Lévy-Hillerich 2005: B1/B2-Niveau). Das Schwergewicht liegt hier auf dem Training
von medizinischem Wortschatz und patientenorientierter Umgangssprache, wozu von im
Studio aufgenommenen Modelldialogen ausgegangen wird. Dazu gibt es ein tutoriell
betreutes, multimediales online-Modul zur Fachsprache der Medizin von uni-deutsch
(Roche 2003) mit Aktivitäten zum Training von Wortschatz, Hörsehverstehen und
Schreiben sowie zu interkulturellen Konzepten von Medizinkommunikation. Ältere text-
sortenorientierte (Ylönen 1990/91) und gesprächsanalytisch konzipierte Materialien (Ha-
lasz, Kulcsár-Szemler und Ylönen 2000) konnten leider nicht neu bearbeitet und verlegt
werden.
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1. Naturwissenscha�ten � Gegenstände und Ausdrucks�ormen

Naturwissenschaften beschäftigen sich mit der Beschreibung und Erklärung der Natur, sei
sie belebt oder unbelebt. Ihre traditionellen Gebiete sindMathematik, Physik, Chemie und
Biologie. Dazu kommen Mineralogie, Botanik, Zoologie und weitere Fächer, unter ihnen
auch Medizin als angewandte Naturwissenschaft. Die Abgrenzung zu den Geisteswissen-
schaften ist nicht immer einfach, wie etwa die Strukturwissenschaft Informatik zeigt.

Die Fach- und Wissenschaftssprachen in den Naturwissenschaften weisen zahlreiche
Gemeinsamkeiten auf, vor allem im Hinblick auf ihre funktionale Nutzung und ihre an
Latein, Griechisch und heute zunehmend auch am Englischen orientierte lexikalische
Basis. Dazu kommen ein allgemeinwissenschaftliches Vokabular (im Verbbereich z. B.
messen, sich zeigen, ergeben) und als prägende Basiselemente die Sprache der Mathematik
und der Gebrauch von Mathematik. Als gemeinsames Charakteristikum gilt dabei die
Verwendung von nichtsprachlichen Mitteln wie z. B. �, � oder —. Es handelt sich dabei
um Symbole, Zeichen und Formeln, die nicht nur häufig genutzt werden, sondern gera-
dezu die Essenz der Naturwissenschaften darstellen. Vor allem in den mathematisch
exakten Naturwissenschaften führt diese abstrahierende Darstellungsweise zu einem ho-
hen Maß an Formalisierung bis hin zu Konstruktsprachen. Daraus entsteht in den Na-
turwissenschaften ein Spannungsfeld zwischen natürlicher Sprache, Fachvokabular und
abstraktem Zeichenterminus.

Auf der anderen Seite finden sich in den einzelnen Fächern und auf den einzelnen
Sprachebenen auch zahlreiche sprachliche Differenzierungen. Bereits innerhalb eines Ge-
samtfachs, in der Physik etwa Astro-, Atom-, Festkörper-, Geo-, Hochenergie-, Kern-,
mathematische, Molekül- oder theoretische Physik, muss man mit solchen Sprachdiffe-
renzierungen rechnen.

2. Zur Rolle der Sprachausbildung im �ach�remdsprachlichen
Unterricht (Naturwissenscha�ten)

Eine wichtige Basis für die Vermittlung von Kenntnissen und Fertigkeiten mit Blick auf
den Erwerb naturwissenschaftlicher Textproduktions- und -rezeptionsstrategien bilden
Text � und Sprachhandlungswissen. Wenn auch nicht zu allen naturwissenschaftlichen
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Fächern umfassendere linguistische Untersuchungen vorliegen, so ergeben sich doch auf-
grund übergreifender Merkmale bei der Realisierung von Fachkommunikation adressa-
ten- und fächerbezogene Vermittlungstypen. Sie spiegeln sich in der Diversifikation der
Kurse und Lehrmaterialien.

Für die fachsprachliche Ausbildung im Kontext der Naturwissenschaften ist neben
der Beherrschung funktionaler Sprachtätigkeiten immer noch die Kenntnis von Fach-
wortschätzen, ihren Strukturen und Bildungsweisen besonders relevant. Entscheidend
dabei ist jedoch, dass im Sinne der modernen Fachsprachenlinguistik Fachsprache ganz-
heitlich begriffen wird als die „Sprache im Fach“.

Auch das fachbezogene Schreiben erfordert spezielle Kenntnisse und Fertigkeiten in
der Fremdsprache, um der naturwissenschaftlichen Tendenz zu Exaktheit, Eindeutigkeit,
Begrifflichkeit, Systematik, stilistischer Neutralität und Ausdrucksökonomie entsprechen
zu können. Voraussetzung für den erfolgreichen Umgang der Lernenden mit naturwis-
senschaftlicher Fachsprache ist aber eine Verbindung von Sprache und Fach, d. h. es
müssen zuvor oder parallel zum Sprachunterricht Fachstudien oder naturwissenschaftli-
cher Fachunterricht stattfinden.

3. Facheigener Sprachgebrauch

Mit der Herausbildung der neuzeitlichen Naturwissenschaft haben sich facheigene
Sprach- und Kommunikationsformen entwickelt, die zu einer Umwandlung und Diversi-
fikation der alten Fach- und Gelehrtensprachen führten. Konstante Faktoren in dieser
Entwicklung waren nach Pörksen (1986: 11 ff.)

� die Organisation der naturwissenschaftlichen Lehre an den Universitäten,
� die Anwendungsorientierung,
� eine internationale Ausrichtung,
� die schriftliche Überlieferung und Autoriät der Überlieferung sowie
� die kontinuierliche oder schubweise Entdeckung neuer Zusammenhänge und Gegen-

stände.

Ihr Ideal ist die sachbezogene, systematische, exakte und möglichst eindeutige Darstel-
lung naturwissenschaftlicher Sachverhalte. Diese Ausrichtung führt zu einer Sprache, die
zwar in Teilen von Fach zu Fach recht unterschiedlich sein kann, als Ganzes gesehen
aber doch wesentliche gemeinsame Merkmale aufweist:

Die wissenschaftliche Mitteilung dient teilweise der Verständigung über Bekanntes
und mindestens ebenso sehr der Korrektur des Bekannten und der Verständigung
über Unbekanntes. Das bedingt, schubweise oder allmählich, die Schaffung neuer
Termini und die Verständigung über alte, die Umdeutung, Ersetzung, Erweiterung
des vorhandenen Fachvokabulars. (Pörksen 1986: 13)

Dieses Verständigungskonzept geht von einer Unterscheidung von Fach- und Gemein-
sprache aus, die insbesondere anhand von divergenten lexikalischen (Fachwortschätze)
und grammatischen Strukturen (z. B. Nominalisierungen, Passiv-Gebrauch) bzw. ent-
sprechenden Frequenzerscheinungen getroffen wird. Ziel ist die Bereitstellung kommuni-
kativer Mittel, um über naturwissenschaftliche Sachverhalte � bekannte und noch unbe-
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kannte � zu sprechen (und zu schreiben). Sprachgeschichte in den Naturwissenschaften
ist somit immer auch Begriffsgeschichte (z. B. Hund 1972).

Kommunikationsgrundlage ist dabei der naturwissenschaftliche Fachtext, dessen
makrostrukturelle Konstruktion für bestimmte Textsorten (z. B. mathematischer Beweis,
Versuchsbeschreibung) relativ einheitlich gestaltet wird. Ausführlich untersucht ist u. a.
das wissenschaftliche Abstract, das für die einzelnen Fächer weitgehend standardisierte
Textbaupläne aufweist: z. B. in der Chemie Introduction, Theoretical Section, Experi-
mental Section, Results and Discussion, Acknowledgement (Weise 1999: 1436) und in
der Medizin (Opthalmologie) Thematische Einleitung / Zielsetzung � Material und Me-
thode(n) � Ergebnis(se) / Diskussion (Fluck 1989).

Im Hinblick auf die sprachlich-kommunikativen Mittel fällt in Fachtexten zunächst
das naturwissenschaftliche Fachvokabular auf, dessen Schaffung schon immer „ein be-
wußter Akt“ (Pörksen 1986: 13) war. Zu unterscheiden sind die allgemeine Benennung
oder Terminologisierung (wir wollen das x nennen, das soll y heißen usw.) und die streng-
ere Definition (wir sprechen von Schall, wenn …; Schall ist …).

Ausschlaggebend für die Terminologisierung sind dabei der jeweilige fachwissen-
schaftliche Entwicklungsstand und die fachsystematische Zuordnung der Bedeutung,
zum Beispiel: „Die entgegengesetzte Bewegung und Vereinigung beider Elektrizitäten in
einem Leiter oder die durch einen Leiter fließende Elektrizität wird ein … elektrischer
Strom genannt“ (Crueger 1891: 26). „Als elektrischen Strom bezeichnen wir jede geord-
nete Bewegung von elektrischen Ladungen“ (Jaworski und Detlaf 1977: 359).

Die Nutzung allgemeinsprachlicher Wörter in spezialisierter Bedeutung verursacht ge-
legentlich Polysemie von Fachbezeichnungen. Strom z. B. ist innerhalb der Physik Fach-
wort der Mechanik, der Wärmelehre und der Elektrotechnik, dazu auch Fachwort der
Geographie. Diese Polysemie wirkt sich indes kaum störend aus, da in der fachlichen
Kommunikation � wenn Bedarf besteht � die einzelnen Bezeichnungen mit attributiven
Erläuterungen oder Bestimmungshinweisen versehen werden (wie z. B. elektrischer
Strom, dauernde Ströme, Gleichstrom, Wechselstrom).

Die Wortbildungs- und Definitionsverfahren folgen dabei tradierten Regeln, die in
den einzelnen Fächern entwickelt, auf ihre Brauchbarkeit hin überprüft und häufig kon-
ventionalisiert worden sind. Damit soll eine möglichst kontextautonome, international
verbindliche und eindeutige Fachkommunikation ermöglicht werden.

Gegenüber dieser Idealvorstellung kommt es allerdings auch in den Naturwissen-
schaften zu Besonderheiten und Ungereimtheiten, wenn man Wörtern der Alltagssprache
eine andere, fachliche Bedeutung zuschreibt. Wenske (1999b: 1955) nennt als Beispiele
aus der Physik schwarzes Licht, nullte Näherung, dazu die Beibehaltung von aus heutiger
Sicht fehlerhaften oder ungenauen Benennungen (z. B. in der Physik Atom, Thermometer
[misst nicht die Wärme, sondern eine Temperaturänderung], in der Chemie: Benzol ).
Welche Rolle dieser Art von Wortbildung gerade in den Naturwissenschaften zukommt,
ersieht man leicht aus den zahlreichen Fachlexika mit ihrer Vielzahl von Einträgen zu
einzelnen Wortbildungsmitteln (Trojanus 1999; Wenske 1999a,b).

4. Zur Rolle von De�initionen und De�initionsver�ahren

Die strengste Form der facheigenen inhaltlichen Festlegung, vor allem in den Bereichen
Naturwissenschaft und Technik, ist die Definition. Fachwörter, deren Bedeutung durch
Definition festgelegt ist, werden häufig als Termini bezeichnet. Sie haben die Aufgaben,



VI. Fach- und Wissenschaftssprachen480

einen Fachbegriff oder Gegenstand möglichst eindeutig und mit einem Namen zu be-
zeichnen (Fluck 1996: 47). Dieses Ideal ist aber durch die Polysemie vieler Ausgangswör-
ter nicht in jedem Fall erreichbar. Deshalb wird in manchen naturwissenschaftlichen
Fachbereichen versucht, durch Normung des Fachwortschatzes (Standardisierung) ei-
gene Terminologien aufzubauen.

Die Empfehlungen und Normblätter folgen bestimmten Benennungsgrundsätzen, wie
sie in der DIN-Norm 2342 „Begriffe und Benennungen. Allgemeine Grundsätze“ (1992)
und in der ISO-Grundsatznorm 1087 (2000) vorliegen. Diese Grundsätze beruhen auf
der Vorstellung, dass einem System von Begriffen ein adäquates Benennungssystem zuge-
ordnet werden kann. Beispiel:

Drucker:
IMPACT-Drucker (mit Anschlag) NON-IMPACT-Drucker (ohne Anschlag)
� Typenrad/Nadeldrucker � Thermodrucker

� Tintenstrahldrucker
� Fotoelektrischer Drucker (Laser/LED)

Es ist dabei wichtig zu sehen, dass der einzelne Terminus nicht isoliert, sondern in einem
Begriffssystem steht. So gibt es z. B. für den Oberbegriff Widerstand bei Schaltungen u. a.
die dazu gehörigen Begriffe Innenwiderstand, Spannungswiderstand, Schiebewiderstand,
Ersatzwiderstand, Vorwiderstand und Nebenwiderstand. Ihre Einzelbedeutung ergibt sich
aus der jeweiligen Stellung im System.

Das definitorische Verfahren ist die strengste Form der Festlegung einer Bedeutung.
Sie ordnet das Einzelwort in der jeweiligen Fachsprache einem bestimmten Begriff mit
festem Inhalt und Umfang zu. Durch eine solche so genannte Nominal- oder Feststell-
ungsdefinition werden im naturwissenschaftlichen Bereich viele Grundbegriffe mit einer
Benennung versehen, z. B. in der Elektrotechnik Strom, in der Physik Arbeit, Fluss und
Zeit, in der Mathematik Zahl.

Um neue Begriffe zu bilden, bietet sich in erster Linie die inhaltliche Bestimmung
(Determination) an, d. h. der Ausgangsbegriff wird durch einen weiteren Begriff näher
spezifiziert.

Beispiel Determination (der Ausgangsbegriff wird durch einen zweiten Begriff als zu-
sätzliches Merkmal eingeschränkt):

Thermometer � Messung mit gasgefüllter Glaskugel
Gasthermometer

Thermometer � Messung der elektrischen Spannung
Widerstandsthermometer

Seltener werden die Definitionsverfahren Konjunktion (Vereinigung der Inhalte), Dis-
junktion (Umfangsvereinigung) und Integration (Bestandsverknüpfung/Bestandsvereini-
gung) angewandt (Arntz, Picht und Mayer 2009: 43 ff.).

In diesem Zusammenhang begegnen in den Naturwissenschaften häufig bestimmte,
oft systematisch verwendete Suffixe zur semantischen Kennzeichnung (Reinhardt 1975:
137�178), zum Beispiel:
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Mögliche Bedeutungen
-ion Vorgänge; Handlung; Induktion; Ventilation; Gravitation

Eigenschaft, Zustand
-ik Wissensgebiet; Einrichtung; Botanik; Systematik, Elektronik

Methode; Kollektiva

Als eigenständige lexikalische Schicht innerhalb der Fachlexik sind die so genannten
Nomenklaturen einzustufen, z. B. in der Chemie, Medizin oder Zoologie. Diese umfassen
gegenstandsbezogene und konventionalisierte Bezeichnungen zur Vorstellung von in
Gruppen erfassten identischen Einzelobjekten. Nomenklaturen sind häufig international
und heute oft � wie in der Organischen Chemie � an das Englische angepasst (z. B.
Ether vs. Äther). Dabei ist zwischen den systematischen internationalen und den Trivial-
namennomenklaturen zu unterscheiden. Letztere sind auf einzelne Sprachen bezogen,
wie etwa Tier- oder Pflanzennamen (Marzell 2000).

In der Chemie erhalten z. B. neben bereits bekannten und benannten Elementen wie
Gold (aurum), Silber (argentum) oder Zink (zincium) die später entdeckten ebenfalls die
Endung -um (bei Metallen, z. B. Uranium) oder -on (bei Nichtmetallen, z. B. Xenon)
(Weise 1999: 1429 ff.).

5. Zur Nutzung von Wortbildungsmöglichkeiten

Prinzipiell werden in den Naturwissenschaften alle Möglichkeiten der Wortbildung ge-
nutzt, die auch in der Gemein- oder Standardsprache vorhanden sind. Pörksen (1986:
14) zeigt am Begriff „Widerstand“ einige in den Naturwissenschaften verwendete Bil-
dungsmöglichkeiten, an deren Beginn der Zeichenterminus und am Ende die selbsterklä-
renden Bezeichnungen stehen:

1. Frei vereinbarte Symbole (R)
2. Abkürzungssymbole (Ω, W )
3. Eigennamen (Ohm)
4. Abkürzungswörter (WID, ANT )
5. Neue Lehnwörter, die aus dem lexikalischen Material der klassischen Gelehrtenspra-

chen entnommen bzw. geprägt sind (Antistat)
6. Neue Lehnwörter, die aus einer lebenden Fremdsprache entnommen bzw. geprägt

sind (resistance)
7. Teilweise oder ganz eingebürgerte Lehnwörter in spezifischer sprachlicher Verwen-

dung (Resistenz, Opposition)
8. Neugebildete Komposita oder feste Lexemsequenzen aus eingebürgerten Lehnwör-

tern (Antitendenz, resistierende Dynamis)
9. Wörter des Erbwortschatzes in spezialsprachlicher Verwendung (Widerstand)
10. Neugebildete Komposita oder feste Lexemsequenzen aus dem Erbwortschatz (Auf-

haltekraft, abwehrende Kraft)
11. Metaphern (Sperre)
12. Vermeidung eines speziellen Terminus durch Synonymik, Paraphrasen oder ausführ-

liche Beschreibungen.
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Hauptverfahren, um vorhandene Lexeme der eigenen Sprache in den Fachwortschatz zu
überführen und neue Fachwörter zu bilden, sind von den genannten Möglichkeiten die
bereits skizzierte definitorische Festlegung, daneben die Metonymie und die Metapher.
Die Benennungsbildung erfolgt nach den für alle Fachwörter üblichen Verfahren, wobei
nominale Komposita vorherrschen und Ableitungen weitgehend zur Nominalisierung
von Verben benutzt werden.

Metaphern sind als selbständige Termini nur in relativ geringem Umfang vertreten,
spielen aber als Grundwörter in Zusammensetzungen eine bedeutende Rolle. Der Geneti-
sche Fingerabdruck, Darwins Kampf ums Dasein (struggle for life) oder Zwillingsstudie
sind dafür Beispiele. Die Metaphorik kann aber auch irreführend sein, wie bei der Be-
zeichnung Faradayscher Käfig (aus dem man elektrische Felder fernhält, also nicht hi-
neinsperrt) oder der Bezeichnung Maxwell-Brücke (die keine Brücke ist, sondern zum
Messen verlustbehafteter Induktivitäten dient).

Auffällig ist die insgesamt hohe Zahl an Abkürzungen, die als Buchstabier- oder Lese-
wörter von den Fachleuten verwendet werden, z. B. rad ,Röntgen absorbierte Dosis‘,
ZPE ,Zerlegung in Primelemente‘ (Mathematik), Drehko ,Drehkondensator‘. Solche Ab-
kürzungen sind ausdrucksökonomisch und bieten oft Verknüpfungsmöglichkeiten, die
mit dem Vollwort kaum möglich wären, z. B. DNA [Desoxy-Ribonucleinacid]-Analyse,
hox [Homeobox]-Gen (Genetik) oder ZPE-Ring [Ring mit eindeutiger Zerlegung in Pri-
melelemente] (Mathematik).

Als Besonderheit in den Naturwissenschaften ist außerdem die Bildung von Mehr-
wortbenennungen einzustufen. Dabei handelt es sich um syntaktische Verbindungen mit
fester Bedeutung im Fach (z. B. elektrisches Feld, kinetische Energie; Kleeblattstruktur der
t-RNA).

In oft direktem Widerspruch zur Forderung nach Systemhaftigkeit, Eindeutigkeit und
Selbstdeutigkeit stehen die mit Forschernamen bezeichneten Entdeckungen, Meßeinhei-
ten, Modelle, Verfahren oder Geräte. So findet man z. B. als Mehrwortbenennungen in
der Biologie das Watson-Crick-Modell der DNA, in der Chemie die Schiffsche Base, in
der Physik neben dem Ohmschen Gesetz z. B. noch den Faraday-Effekt sowie als Grund-
wörter die physikalischen Einheiten Ampère, Volt, Watt, Celsius usw. Apparaturen, die
mit dem Erfinder- oder Herstellernamen bezeichnet werden, sind zum Beispiel die Hit-
torfsche Vakuumröhre, der Mac Leod (zur Druckmessung) und der Bunsenbrenner (engl.
Bunsen burner). Für die Bezeichnung naturwissenschaftlicher Phänomene mit Forscher-
namen stehen die Frauenhoferlinien und Fresnelzonen. Für Nichtfachleute sind diese Be-
zeichnungen weitgehend unverständlich und gelegentlich sogar irreführend. Z. B. ist mit
Blaugas ein farbloses, von Blau und Riedinger entwickeltes Gas gemeint, mit Halleffekt
ein magnetoelektrischer Effekt, benannt nach E. Hall.

Zahlreich sind Fremdwörter, deren Anteil in den einzelnen Fächern erheblich diffe-
riert. Fremde Wortelemente erlauben es, über nationale Schranken hinweg wissenschaft-
liche Erkenntnisse präzise, systematisch und adäquat, oft auch sprachökonomisch darzu-
stellen. Die Fachbezeichnung Physik etwa unterscheidet sich international nur durch ihre
Aussprache und Orthographie [dt. fü1sik, franz. fi1zik, engl. 1fiziks], ebenso Atom [dt.
Atom, engl. atom, franz. atome]. Demgegenüber ist die Verdeutschung von Fremdwörtern
in den Naturwissenschaften oft sogar störend, sei es in semantischer Hinsicht oder mit
Blick auf die morpho-syntaktischen Verwendungsmöglichkeiten, wie Gerlach (1962: 19�
20) am Beispiel von Photographie vs. Lichtbild gezeigt hat.

Neben dem klassischsprachigen Fundus aus Griechisch und Latein werden heute zu-
nehmend Fachtermini direkt aus dem Englischen übernommen und in ihrer Ursprungs-
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form beibehalten (z. B. in der Biologie annealing, antisense). Daneben finden sich aber
auch zahlreiche Lehnübersetzungen, die meist synonym gebraucht werden. Auch bei so
genannten Doppelterminologien (Thurmair 1995) wird das deutsche Ursprungswort häu-
fig synonym zur fremdsprachlichen Dublette verwendet (oder umgekehrt). Vorzugsbe-
nennungen und semantische Ausdifferenzierungen ergeben sich jedoch durch unter-
schiedliche Zuordnungen zu sprachlichen Registern oder bewusstes Abweichen aus
Gründen der wissenschaftlichen Konkurrenz. Daher sind neben „echten“ Synonymen
(z. B. Schwerkraft � Gravitation, Eutrophierung � Überdüngung, annuell � einjährig [von
Pflanzen]) auch viele Quasisynonyme im Umlauf.

Neben speziellen Substantiven findet man auch facheigene Adjektive und Verben,
jedoch in beschränkter Zahl. Sie leiten sich häufig aus Substantiven ab, doch können
sie auch umgekehrt als Ableitungsbasis für Nomen dienen (z. B. Isomerie � isomer �
isomerisieren; Elektrophorese � elektrophoretisch; Chlor � chlorieren usw.).

Häufig gebrauchte deutsche Adjektivsuffixe in der naturwissenschaftlichen Sprache
sind u. a. -arm (wasserarm), -reich (ölreich), -fest (stoßfest), -förmig (gasförmig), -dicht
(wasserdicht), -haltig (eisenhaltig), -ähnlich (schlangenähnlich), -verträglich (hitzever-
träglich), -echt (farbecht), -leer (luftleer), -geschützt (rostgeschützt), -artig (würfelar-
tig).

Bemerkenswert ist der mehr oder weniger systematisierte Gebrauch von zahlreichen
fremden Suffixen bei Adjektiven, vor allem mit lateinischer und griechischer Basis (z. B.
zentral, diagonal, fluvial ). Einen Überblick der in Naturwissenschaft und Technik ver-
wendeten Suffixe und Partikel und ihrer Bedeutungen vermitteln Reinhardt u. a. (1975/
1992).

6. Syntaktische Merkmale

Gemeinsam ist allen Fächern der Gebrauch bestimmter syntaktischer Mittel. So wird
etwa in der Textsorte Abstract das naturwissenschaftliche Experiment durchweg im Prä-
teritum dargestellt. Objektivierende Darstellung wird durch Passivgebrauch hergestellt,
der generell in naturwissenschaftlichen Texten signifikant höher ist als in Texten der
Humanwissenschaften.

Auch die unpersönliche Darstellung gehört zu den Merkmalen naturwissenschaftli-
cher Texte. Sie drückt sich beispielsweise in der starken Nutzung von Attribuierungsmög-
lichkeiten aus und führt � außer zu geradlinigen Satzstrukturen � insgesamt zu einem
reduzierten Gebrauch der gemeinsprachlichen syntaktischen Mittel.

Es wäre allerdings falsch, ein zu einheitliches Bild der Syntax in naturwissenschaftli-
chen Fachtexten zu entwerfen, denn die Sprache der Naturwissenschaften oder den natur-
wissenschaftlichen Fachtext gibt es nicht. So finden sich beispielsweise in der Physik
weniger stereotype Wendungen als in der Mathematik, wo zudem noch eine ungleiche
Wortstellung bei Negierungen zu beobachten ist: nicht alle � alle nicht (Eisenreich
1998: 1224).

Neben fachlich bedingte Unterschiede treten textsortenbedingte Unterschiede in der
syntaktischen Gestaltung von Fachtexten. Medizinische Zeitschriften etwa zeigen eine
stärkere Neigung zur Hypotaxe und weisen längere Sätze auf als medizinische Lehrbü-
cher; physikalische und chemische Fachzeitschriften unterscheiden sich z. B. in der Kom-
plexität präpositionaler Wortgruppen mit einem Verbalsubstantiv als Kern nach Zahl
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und Art der nachgestellten Attribute von entsprechenden Lehrtexten. Hinzu treten Un-
terschiede zwischen schriftlicher und mündlicher fachbezogener Kommunikation, die
noch längst nicht erforscht sind (Munsberg 1994).

Als typisch für viele naturwissenschaftliche Fachtexte ist eine Verkürzung der Satz-
länge anzusehen, die aus der Neigung zur Komprimierung der Darstellung resultiert
(z. B. Ausdruck eines Relativsatzes durch eine Zusammensetzung, Realisierung einer
sonst durch einen Nebensatz formulierten Aussage durch eine präpositionale Wort-
gruppe). Mit der Satzverkürzung verbunden ist ein Rückgang der Satzgefüge.

Auffällig sind in den Naturwissenschaften ferner die so genannten Funktionsverbge-
füge (z. B. Diagnose erstellen, in Verbindung bringen, Rückschlüsse ziehen). Ihre besondere
Leistung besteht darin, dass sie zum Ausdruck der Entpersönlichung und der Ausdiffe-
renzierung der Aktionsarten (z. B. inchoativ, durativ, resultativ) dienen.

Wie in allen wissenschaftlichen Fachsprachen ist auch in den Naturwissenschaften
eine Häufung von Nominalisierungen anzutreffen, z. B. Verbalabstrakta (Substantive mit
dem Suffix -ung, substantivierte Infinitive) und � deutlich geringer � Adjektivabstrakta.
Die Verwendung und der Ausbau dieses syntaktischen Mittels in naturwissenschaftlichen
Texten entsprechen der Ausdrucksökonomie und dem Bestreben nach klarer und eindeu-
tiger Fixierung von Sachverhalten und Denkbeziehungen (z. B. beim Erhitzen, Isolations-
versagen, das Einlesen).

Wegen der Besonderheit der (natur-)wissenschaftlichen Kommunikation beschränken
sich die verschiedenen Verbalkategorien in schriftlichen Fachtexten häufig auf bestimmte
Formen, überwiegend 3. Person Singular und Plural. Mit Blick auf Tempus, Modus und
Genus verbi gilt, dass in der Fachsprache das Präsens bevorzugt wird, weil in der (natur-)
wissenschaftlichen Kommunikation meistens allgemeingültige Sachverhalte ausgedrückt
werden, die an keine objektive Zeit gebunden sind.

Beachtenswert ist der Gebrauch des Konjunktivs, der gegenüber dem gemeinsprachli-
chen Gebrauch nicht nur einer quantitativen, sondern auch qualitativen Einschränkung
unterliegt. In naturwissenschaftlichen Fachtexten findet sich ein relativ häufiger Ge-
brauch in der Zitation und zum Ausdruck der Subjektivität im Nebensatz. Außerdem
wird Konjunktiv I häufig mit dem Pronomen man in mathematischen Aufgaben verwen-
det, um eine Aufforderung auszudrücken (z. B. Man konstruiere ein Dreieck, dessen Sei-
ten …).

Im Unterschied zu Konjunktiv I wird Konjunktiv II fachsprachlich zur Kennzeich-
nung eines nicht vorhandenen oder unrealisierbaren Sachverhaltes verwendet (z. B.: Die
Kühlflüssigkeit träte durch die Öffnung D in den Kolbeninnenraum ein.), während er im
Konditionalsatz häufig unmögliche oder unerwünschte Sachverhalte ausdrückt (z. B.:
Wenn die Temperatur den Punkt A überschritte, träte eine [unerwünschte] Veränderung
der Werkstoffeigenschaften ein.). Außerdem werden zur Kennzeichnung der Modalität in
der naturwissenschaftlichen Kommunikation häufig lexikalische Mittel verwendet, vor
allem Modalpartikel (vielleicht, angeblich usw.).

7. Textsorten und Textsortenstile

Schließlich finden sich in den Naturwissenschaften zahlreiche relativ festgefügte Textsor-
ten. Dies zeigt sich teilweise schon in expliziten Textbezeichnungen wie Beweis, Laborbe-
richt oder Versuchsprotokoll, die auf spezifische Tätigkeitsfelder und fachliche Hand-
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lungsmuster verweisen. Außerdem haben zahlreiche Untersuchungen ergeben, dass wir
es im naturwissenschaftlichen Bereich mit meist streng gegliederten Texten zu tun haben,
entsprechend dem jeweiligen fachlichen Bemühen um inhaltliche Systematik und Diffe-
renzierung. Diese gedankliche Gliederung äußert sich in spezifischen Verweisformen und
Gliederungssignalen wie Ziffernangaben, Einsatz von typographischen Mitteln wie Un-
terstreichung, Fettdruck usw. sowie im häufigen Gebrauch von Abbildungen, Tabellen,
Schaltplänen usw. Sie informieren die Fachleute meist schneller und präziser als der be-
gleitende Text.

Viele dieser makrostrukturellen Textstrukturen sind heute international üblich, z. B.
die Aufteilung wissenschaftlicher Artikel in der Mineralogie in Titel/Untertitel, Auto-
r(en), Zusammenfassung, Schlüsselwörter am Beginn und Danksagung, Referenzen und
Adressen am Ende des Artikels. Der Hauptteil enthält Textteile zu: Allgemeine Informa-
tion/Dokumentation, Geländebeschreibung/Analysen und Diskussion (Tatje 1999: 1427).
Ähnliches gilt für andere Fächer und Forschungsgenres, wo vergleichbare Kommunika-
tionsereignisse als teilweise standardisierte, aber in der inhaltlichen und mikrostrukturel-
len Ausgestaltung doch flexibel eingesetzte Textformen begegnen (Weise 1999).

Ein eigener Textsortenstil wurde in der Mathematik entwickelt, wo viele Arbeiten im
so genannten Landaustil (Emile Landau, Mathematiker, 1877�1938) verfasst sind. Die-
ser hoch formalisierte Stil zielt darauf ab, dass die Sätze für sich sprechen durch die
strenge Abfolge von Definition � Satz � Beweis. Ein solcher Stil entspricht somit dem
besonderen Streben nach Klarheit, nicht nur in der Mathematik, sondern eigentlich in
allen Naturwissenschaften.
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1. Einleitung

Unter den verschiedenen Wissenschaften kommt den Ingenieurwissenschaften in
Deutschland eine bedeutende Rolle zu. Es gibt eine Vielzahl technischer Universitäten,
die Erlangung des Ingenieurtitels ist durch die „Ingenieurgesetze der Bundesländer“ ge-
schützt und nicht zuletzt dadurch mit einem relativ hohen Ansehen verknüpft.

Die Frage, welche Fächer zu den Ingenieurwissenschaften gehören, lässt sich nicht
eindeutig beantworten. Orientiert man sich an der Schriftenreihe „Fortschritt-Berichte
VDI (Verein Deutscher Ingenieure)“, dann ist von ca. 20 Fachrichtungen auszugehen,
darunter Bauingenieurwesen, Elektrotechnik, Umwelttechnik, Verkehrs- und Fahrzeug-
technik. Neben diesen „reinen“ ingenieurwissenschaftlichen Fächern existieren vielfältige
Mischformen, die die enge Nachbarschaft zu den einzelnen Naturwissenschaften � nicht
zuletzt in ihrem Namen � widerspiegeln. Hierzu gehören z. B. Chemie-Ingenieurwesen,
Biotechnologie oder Agrartechnik. Einen gewissen Sonderstatus nehmen schließlich die-
jenigen Fächer ein, die sich unter größerem Einfluss auch anderer Wissenschaften außer-
halb der Ingenieur- und Naturwissenschaften entwickelt haben, wie Wirtschaftsingenieur-
wesen, Stadt- und Regionalplanung oder Industriedesign.

2. Besonderheiten der Kommunikation in den
Ingenieurwissenscha�ten

Trotz dieser Bandbreite an Fächern kann davon ausgegangen werden, dass sich die kom-
munikativen Besonderheiten innerhalb der Ingenieurwissenschaften weitgehend decken
(Göpferich 1998: 547). Aus der Vielzahl an Charakteristika (schriftlicher) ingenieurwis-
senschaftlicher Kommunikation sollen im Folgenden diejenigen vorgestellt werden, die
in besonderem Maße mit didaktischen Konsequenzen für entsprechende Fachkurse des
Deutschen als Fremdsprache verbunden sind. Als weiterführende Literatur seien die Be-
schreibungen einzelner ingenieurwissenschaftlicher/technischer Fachsprachen in Hoff-
mann, Kalverkämper und Wiegand (1998/99, Kap. XV) sowie Monteiro et al. (1997) und
Hanna (2003) empfohlen.

Ein vor allem im Unterschied zu den Geisteswissenschaften sehr auffälliges Merkmal
ingenieurwissenschaftlicher Texte ist der konsequente Einsatz „nonverbaler Informati-
onsträger“, die nach Göpferich (1998: 553�554) grob in „ikonische Abbildungen“ und
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„Visualisierungen“ unterteilt werden können. Die häufige Verwendung von Abbildungen
begründet sich darauf, dass „sich technische Sachverhalte mit unserem schriftsprachli-
chen Zeichencode nur unzureichend beschreiben lassen“ (Gotzmann 1992: 169). Wäh-
rend Rede einer linearen Abfolge unterliegt, können Abbildungen komplexere Zusam-
menhänge transportieren, die vom Rezipienten sofort in ihrer Gänze erfasst werden,
denn „[d]er Rezipient, der mit diesen Darstellungsweisen vertraut ist, verfügt über einen
visuellen Erkennungscode und kann die dargestellten Informationen in kürzester Zeit
kognitiv verarbeiten“ (Gotzmann 1992: 172). Bei der Verwendung von Visualisierungen
ist auffällig, dass diese nicht etwa den verbal formulierten Text ergänzen bzw. bestimmte
Informationen belegen sollen, sondern vielmehr zwischen verbalen und nonverbalen
Komponenten eine Art „Komplementaritätsverhältnis“ besteht (vgl. auch Göpferich
1998: 554).

Im Bereich der Lexik ist die produktive Wortbildung, insbesondere die Komposition,
auffällig, denn gerade in den Ingenieurwissenschaften müssen fortlaufend neue Gegen-
stände und Sachverhalte benannt werden. Einem besonders ausgeprägten Bedürfnis nach
neuen Benennungen unterliegen dabei diejenigen Ingenieurwissenschaften, die � wie z. B.
die Kraftfahrzeugtechnik � stark kulturspezifisch geprägt sind und/oder bei denen „her-
stellerspezifische Ausdrucksvarianten“ zu einer Vielzahl an Bezeichnungen für dieselben
Realia führen (vgl. Le-Hong und Schmitt 1998: 1157�1161). Viele der zumeist aus einhei-
mischen Morphemen bestehenden Komposita sind drei- und mehrgliedrig (Siebengang-
Automatikgetriebe, Fensterrahmensteifigkeit). Zunehmend entstehen auch Verbindungen
mit Fremdwort-Konstituenten (package-optimiert, Responseverhalten) oder werden Ang-
lizismen übernommen (Low-end torque), für die dann zum Teil keine oder nur unökono-
mische deutsche Entsprechungen existieren. (Low-end torque bedeutet Drehmoment im
unteren Drehzahlbereich.) Diese ausgeprägte Bedeutung der Komposition (die im Übri-
gen nicht selten auf Grund der Länge der gebildeten Komposita zu Kurzwortbildung
in Form von Initialwörtern führt) sollte sich im fachbezogenen DaF-Unterricht in der
Vermittlung von Grundkenntnissen in der Wortbildung widerspiegeln.

Als zweite Besonderheit im Bereich der Lexik sei hier die Dominanz einiger sprachli-
cher Felder genannt, aus denen sich entsprechende Schlussfolgerungen für den fachbezo-
genen Unterricht DaF ableiten lassen. Die Auswertung der oben erwähnten Vielzahl von
Diagrammen, Tabellen etc. erfordert umfangreiche Wortschatzkenntnisse in den Wortfel-
dern der Mathematik und Statistik. Für die Grammatikvermittlung ergibt sich daraus
eine besondere Berücksichtigung proportionaler, adversativer, temporaler, eventuell auch
kausaler Satzgefüge und entsprechender nominaler Angaben. Besonders typisch für die
Ingenieurwissenschaften ist die Beschreibung von Vorgängen, Zuständen, Beziehungen
(vor allem von Ursache-Folge-Relationen), in Verbindung mit der Formulierung von
Zielvorstellungen. Allein daraus ergeben sich vielfältige inhaltliche Konsequenzen für den
DaF-Unterricht: a) Vermittlung spezifischer Verben; b) Thematisierung des Passivs und
seiner so genannten Ersatzformen; c) Vermittlung lokaler und direktionaler Beziehungen
mit dem entsprechenden Wortschatz sowie den dazugehörigen grammatischen Relatoren;
d) Thematisierung der Angabesätze und nominalen Angaben, was schließlich zu e) führt,
nämlich dem Üben von Nominalisierung und Verbalisierung. Es versteht sich von selbst,
dass dabei auch auf entsprechende usuelle Wortverbindungen eingegangen werden muss.

Die hier genannten grammatischen Konsequenzen decken sich weitgehend mit dem,
was in einschlägigen Untersuchungen als charakteristische morphosyntaktische Beson-
derheiten ingenieurwissenschaftlicher Texte erwähnt wird (v. a. Göpferich 1995): Der
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Passivgehalt ist im Vergleich zur Allgemeinsprache relativ hoch, variiert allerdings im
Hinblick darauf, inwiefern die Texte „Mensch/Technik-interaktionsorientiert“ sind (Göp-
ferich 1995: 419). „Die Leistungen des Passivs kommen dem schreibenden Techniker
geradezu entgegen. Das betrifft besonders die Hervorhebung der Zielgröße, da in der
Technik das Bearbeitete, Erzeugte, Angewendete oder Bewirkte im Vordergrund steht.“
(Satzger 1998: 1183) Der Grad der Nominalisierung in ingenieurwissenschaftlichen Tex-
ten ist � wenngleich ebenso in Abhängigkeit von der jeweiligen Textsorte schwankend �
als sehr hoch einzuschätzen. Auffällig ist insbesondere die Verwendung deverbaler No-
mina; „Verbalsubstantive eignen sich […] vorzüglich zur Komposition, da der verbale
Kern funktionsgemäß sehr leicht andere Satzglieder an sich binden kann. Ein weiterer
Grund für die Bevorzugung der Verbalsubstantive besteht in der Möglichkeit, mehrere
Vorgänge als Aufzählung in einem Satz unterzubringen.“ (Satzger 1998: 1185) Von Be-
deutung im Hinblick auf den fachbezogenen Unterricht DaF ist auch die Bemerkung
Satzgers (1998: 1184), dass „[d]ie Ökonomie der nominalen Ausdrucksweise für den Au-
tor […] bei weitem nicht in jedem Fall Gewinn für den Rezipienten [bedeutet], der die
verdichteten inhaltlichen Beziehungen dekodieren muß“. Da ausländische Studierende
(zunächst) vor allem wissenschaftliche Texte rezipieren müssen, sollte anfangs auch das
Verstehen von Nominalisierungen im Mittelpunkt stehen. Ein letztes hier zu nennendes
Merkmal ist die syntaktische Komplexität, d. h. die gehäufte Bildung von Satzgefügen,
die Verwendung von Infinitiv- und Partizipialkonstruktionen. Göpferich (1995: 431 ff.)
hat festgestellt, dass in den von ihr untersuchten Texten temporale und konditionale
Angabesätze überwiegen, gefolgt von kausalen und konsekutiven.

3. Ingenieurwissenscha�ten und Deutsch als Fremdsprache -
Deutsch als Fremdsprache in den Ingenieurwissenscha�ten

3.1. Zur aktuellen Bedeutung der deutschen Sprache in den
Ingenieurwissenscha�ten

Sowohl ausgehend von den Beschäftigtenzahlen als auch gemessen an ihrem Umsatz
bilden Maschinenbau, Elektrotechnik und Kraftfahrzeugbau (inkl. Zulieferer) die drei
größten Industriezweige in Deutschland (VDMA-Maschinenbau 2008: 4). Laut VDI wa-
ren im Jahr 2007 an deutschen Universitäten und Fachhochschulen 320.000 Studierende
für ein ingenieurwissenschaftliches Studium immatrikuliert (VDI 2008), wobei der Anteil
ausländischer Studierender � gemäß den Angaben einzelner Hochschulen � bei ca. 15%
liegen dürfte.

Soll die Rolle des Deutschen als Fremdsprache im Rahmen der Ingenieurausbildung
an deutschen Hochschulen beurteilt werden, so ist neben der Zahl ausländischer Studie-
render auch die sprachliche Situation in den Lehrveranstaltungen zu berücksichtigen.
Untersuchungen zum Anteil des Deutschen (und Englischen) in ingenieurwissenschaftli-
chen Lehrveranstaltungen und zu den geforderten Sprachprüfungen für Nicht-Mutter-
sprachler gibt es meines Wissens jedoch nicht. Ausgehend von den Informationen zum
Studien- und Lehrveranstaltungsangebot verschiedener Technischer Hochschulen lässt
sich aber schlussfolgern, dass in den Ingenieurwissenschaften überwiegend in deutscher
Sprache gelehrt wird und für ausländische Studienbewerber die üblichen Zulassungsvo-



VI. Fach- und Wissenschaftssprachen490

raussetzungen gelten, d. h. der Nachweis deutscher Sprachkenntnisse ist in Form der
DSH-Prüfung, TestDaF, den Prüfungen des Goethe-Instituts oder des Sprachdiploms
KMK II. Stufe zu erbringen (vgl. auch DAAD 2009).

Deutsche Sprachkenntnisse sind nicht nur Voraussetzung für ein Studium der Ingeni-
eurwissenschaften, sondern auch für Gastforscher oder Mitarbeiter in deutschen Firmen.
Wenngleich viele große, global agierende Unternehmen mittlerweile Englisch als Unter-
nehmenssprache eingeführt haben, so betrifft dies vorrangig die Management-Ebene;
Diskussionen in den Fachabteilungen laufen jedoch häufig weiterhin (auch) auf
Deutsch ab.

3.2. Zur Rolle der Ingenieurwissenscha�ten in der linguistischen
und didaktischen Forschung

Die oben dargelegte Bedeutung der deutschen Sprache für die Ingenieurwissenschaften
findet in der aktuellen Forschung zur deutschen Fach- und Wissenschaftssprache kaum
Widerspiegelung. Dies ist umso erstaunlicher vor dem Hintergrund der regen Fach- und
Wissenschaftssprachenforschung zu Ingenieurwissenschaft und Technik in den 70er und
80er Jahren. Die damaligen Untersuchungen entstanden einerseits im Kontext der Trans-
latologie, andererseits aber auch schon unter dem Aspekt der Fremdsprachendidaktik
und damit im Hinblick auf einen fachbezogenen DaF-Unterricht (z. B. Reinhardt 1975,
Eisenreich 1979, Fluck 1985). „Die Praxis der spezialsprachlichen Ausbildung hat we-
sentliche Impulse für die Fachsprachenforschung, besonders in der DDR, gegeben. Sie
wiederum hat auf die Entwicklung und Optimierung der fachbezogenen Fremdsprachen-
ausbildung positiv eingewirkt […].“ (Fluck 1985: 139). Unter den ebenfalls bei Fluck
(1985: 201�212) angeführten DaF-Lehrwerken finden sich immerhin vier in Deutsch-
land erschienene, deren Adressaten (zukünftige) Ingenieure oder Techniker sind. Jeweils
zwei davon sind in der DDR bzw. in der Bundesrepublik erschienen.

Ab Anfang der 90er Jahre geht die Zahl an Publikationen zur Sprache der Ingenieur-
wissenschaften und/oder Technik deutlich zurück. In derselben Zeit gerät zunehmend die
allgemeine Wissenschaftssprache in den Blickpunkt der Forschung, verbunden mit Fra-
gen zu kulturellen Eigenheiten von Wissenschaftssprache, daraus resultierenden didak-
tischen Konsequenzen und einer Diskussion um die Rolle des Englischen bzw. der Be-
deutung der noch existenten anderen nationalen Wissenschaftssprachen. Ausführliche
Untersuchungen zur Fach- und Wissenschaftssprache speziell im Ingenieurstudium liegen
lediglich von Monteiro et al. (1997) und Hanna (2003) vor. Die erstgenannte Publikation
geht auf ein gleichnamiges Projekt zurück, das 1991�1995 an der TU Berlin durchge-
führt wurde. Ausgehend von den Kommunikationsbedürfnissen ausländischer Studieren-
der in ingenieurwissenschaftlich-technischen Fächern und einer umfassenden Analyse
von Lehrveranstaltungen, wobei auch die gesprochene Sprache die erforderliche Berück-
sichtigung findet, werden hier eingehende Überlegungen zu Anforderungen an fachbe-
zogene Lehrmaterialien für das Studium an einer deutschen (Technischen) Universität
dargelegt. Diese richtungsweisende Analyse hat meines Wissens jedoch weder in daraus
resultierenden (allgemein verfügbaren) Lehrmaterialien noch in der weiteren Forschung
ihren Niederschlag gefunden. So fehlen reichlich zehn Jahre nach Erscheinen des Buches
weiterhin entsprechende Lehrwerke. Es fehlen überdies aktuelle detaillierte Beschreibun-
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gen einzelner Wissenschaftssprachen, um sie anschließend intra- und interlingual verglei-
chen und die erforderlichen fremdsprachendidaktischen Konsequenzen daraus ziehen zu
können. Ein wesentlicher Grund hierfür ist sicherlich der Mangel an elektronischen Kor-
pora für Wissenschaftssprache(n). Ein weiteres grundsätzliches Hindernis für die Erfor-
schung der Wissenschaftssprache insbesondere derjenigen Fächer, die mit der Linguistik
eher wenig gemein haben, ist die mangelnde Sachkompetenz des Linguisten in dem jewei-
ligen anderen Fach (Weinrich 2006: 223).

Zwischen der hier dargelegten Forschungssituation und den Anforderungen, die an
deutschen Hochschulen an ausländische Studierende gestellt werden, besteht ganz offen-
sichtlich eine große Diskrepanz. Dies zeigen zum einen die Bestrebungen an verschiede-
nen Hochschulen (nicht nur in Deutschland), auf das Ingenieurstudium zugeschnittene
Kurse und Lehrmaterialien zu erarbeiten (vgl. z. B. die beiden Sammelbände von Zhu
und Zimmer 2003; Casper-Hehne und Ehlich 2004, insbesondere Wegner 2004). Von der
Notwendigkeit einer verbesserten sprachlichen Ausbildung wie auch der Entwicklung
neuer Lehrmaterialien zeugt zum anderen die Tatsache, dass viele Hochschulen studien-
begleitende fachbezogene DaF-Kurse oder Kurse zum wissenschaftlichen Schreiben für
ausländische Studierende anbieten, ihnen andererseits aber keine passenden Lehrwerke
zur Verfügung stehen, denn als Unterrichtsmaterialien werden individuelle Aufgaben-
sammlungen o.Ä. angegeben (vgl. hierzu z. B. TU Karlsruhe DaF, TU Braunschweig
DaF, TU Dresden DaF.) Es ist daher höchste Zeit, neue Projekte zur Fach- und Wissen-
schaftssprache zu initiieren und Lehrmaterialien zu entwickeln, um den Studierenden
und damit auch den Lehrenden in ingenieurwissenschaftlichen Fächern optimale kom-
munikative Bedingungen zu ermöglichen.
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1. Vorbemerkungen

Seit den Anfängen einer wissenschaftlichen Disziplin Deutsch als Fremdsprache gehört
Fach- und Wissenschaftssprachforschung zu ihren Kernbereichen. Die wissenschaftliche
Grundlegung und Begleitung fachbezogener Fremd- und Zweitsprachenausbildung ist
eine der Aufgaben dieser Forschung (Wiese 2001: 544). Zugleich bietet die dem Fach
DaF eigene Kombination von binnen- und außenkultureller Perspektive einen spezifi-
schen Zugang zur Erforschung von fach- und wissenschaftssprachlichen Varietäten des
Deutschen.

Vom Blickwinkel des Faches Deutsch als Fremdsprache aus gesehen sind drei ver-
schiedene Dimensionen der sprachlichen Verfasstheit von Geistes- und Sozialwissen-
schaften (im Folgenden: GSW) besonders interessant:

� Inwieweit sind Wissenschaftssprachen mit dem Instrumentarium der Fachsprachen-
forschung zu erfassen?

� Was sind die sprachlichen Spezifika des Bereichs der GSW und ihrer Einzeldisziplinen
verglichen mit anderen Wissenschaften?

� Welches sind die Charakteristika deutscher GSW vor dem Hintergrund der zuneh-
menden Globalisierung und Anglophonisierung weiter Wissenschaftsbereiche?

2. Wissenscha�tssprachen und Fachsprachen

Die traditionelle Fachsprachenforschung betrachtet Wissenschaftssprachen als Teilmenge
der Fachsprachen und setzt sie in der Stratifizierung der Fachsprachen auf die oberen
Ebenen einer vertikalen Schichtung (vgl. z. B. Hoffmann 1985: 64�70). Die Kriterien für
solche Schichtungen sind überwiegend lexikalisch. Aufgrund vergleichbarer wortschatz-
basierter Untersuchungen sind in der Fachsprachenforschung auch horizontale Gliede-
rungen entwickelt worden, die Wissenschaftssprachen von anderen Fachsprachen und die
Sprachen einzelner Wissenschaftsdisziplinen voneinander abgrenzen (vgl. z. B. Hoffmann
1985: 58�61). Die Validität solcher Gliederungen ist verschiedentlich kritisiert worden
(Roelcke 2005: 34�38). Abgesehen von ihren vorwiegend lexikalischen Grundlagen, die
neuere text- und diskurslinguistische, pragmatische und stilistische Ansätze in der Fach-
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und Wissenschaftssprachforschung nicht mit berücksichtigen, erscheint das Postulat ei-
nes einfachen Inklusionsverhältnisses von Fach- und Wissenschaftssprachen vor allem
aus zwei Gründen problematisch:

Erstens ist das kulturelle Handlungsfeld der Wissenschaften im Gegensatz zum nur
vage bestimmten Konzept des „Faches“ in der Fachsprachenforschung historisch, philo-
sophisch und soziologisch ausreichend definiert, und zweitens ist Sprache für alle Berei-
che der Wissenschaft, von der Theoriebildung über den Forschungsprozess bis zur Kom-
munikation von Forschungsergebnissen, in einer ganz anderen Weise konstitutiv als für
andere von der Fachsprachenforschung erfasste Handlungsbereiche wie Handwerk,
Landwirtschaft oder Sport (Kretzenbacher 1998: 133�136). Dies gilt für alle Wissen-
schaften, in besonderem Ausmaß aber für solche, deren Forschungsgegenstände sich
überwiegend in natürlicher Sprache darstellen, wie die GSW. Zudem ist die Vielfalt der
kommunikativen Rahmenbedingungen in der Wissenschaft weit komplexer als das durch
die einfachen vertikalen Schichtungsmodelle der Fachsprachenforschung wiedergegeben
werden kann: Intradisziplinäre Kommunikation findet sowohl unter Experten statt als
auch zwischen Experten und Teilexperten (wie Studierenden und administrativen und
technischen Mitarbeitern); interdisziplinäre Kommunikation zwischen Experten hat an-
dere Voraussetzungen als intradisziplinäre; wieder andere gelten für die interkulturelle
intra- oder interdisziplinäre Kommunikation; und extradisziplinäre Kommunikation ist
keineswegs nur wissenschaftliche Dienstleistung für Laien (wie Beratung und populär-
wissenschaftliche Aufklärung), sondern hierher gehört auch die Kommunikation zwi-
schen wissenschaftlichen Experten und Experten anderer Gebiete, wie sie etwa bei der zu-
nehmend wichtigen Drittmittelfinanzierung von Forschungsprojekten unvermeidbar ist.

Während es also im naturwissenschaftlich-technischen Bereich sowohl Fachsprachen
(z. B. des Produktverkaufs und der Konsumtion) als auch Wissenschaftssprachen gibt,
ist im Bereich der GSW nur von kontextuell verschiedenen Formen von Wissenschafts-
sprache auszugehen.

3. Universalität und Partikularität der disziplinären Diskurse
in den Geistes- und Sozialwissenscha�ten

Nach wie vor gilt Ingrid Wieses (2001: 544) Feststellung, dass im Vergleich mit der recht
guten Erforschung der Sprachvarietäten in naturwissenschaftlicher und technischer
Kommunikation bei denjenigen der GSW ein Forschungsdefizit herrscht und dass gene-
ralisierbare Aussagen über sprachliche Charakteristika der GSW vor allem im Hinblick
auf den Vergleich mit naturwissenschaftlich-technischen Sprachvarietäten gemacht wor-
den sind. Bevor solche Unterschiede dargestellt werden, soll kurz die traditionelle, in
neuerer Zeit stark diskutierte Disziplingruppierung „Geistes- und Sozialwissenschaften“
besprochen werden.

3.1. Disziplinen und Disziplingruppierungen der Geistes-
und Sozialwissenscha�ten

In ihrer scharfen Trennung von „erklärenden“ bzw. „nomothetischen“ Naturwissen-
schaften und „verstehenden“ bzw. „idiographischen“ Geisteswissenschaften (Dilthey
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1990: 242�258) griffen Wilhelm Dilthey und Wilhelm Windelband am Ende des 19. Jahr-
hunderts auf Hegels idealistischen Geistesbegriff zurück und prägten so ein Verständnis
von Geisteswissenschaften und ihres Gegensatzes zu den Naturwissenschaften, das für
das deutschsprachige Gebiet kulturspezifisch ist. Diese Herkunft aus der philosophischen
Tradition des Idealismus unterscheidet die deutschen Geisteswissenschaften von dem en-
geren englischen Begriff der humanities und dem französischen der sciences humaines
(Kjørup 2001: 1). Bei dem Gegensatz zwischen arts und sciences in der englischsprachi-
gen Tradition, wie er vor allem durch C. P. Snow und seine Zwei-Kulturen-These von
1959 bekannt ist (Kreuzer 1987), zeichnet sich das Konzept der arts gegenüber den deut-
schen Geisteswissenschaften dadurch aus, dass es neben diesen auch die bildenden und
darstellenden Künste einschließt. Eine Sozialwissenschaft wie die Soziologie ist weder
mit dem binären Antagonismus von Geistes- vs. Naturwissenschaften noch mit demjeni-
gen von arts vs. sciences einverstanden und versteht sich als „dritte Kultur“ (Lepenies
2006; Benedikter 2001: 157�158).

Seit den 1980er Jahren ist der Begriff der Geisteswissenschaften und ihre Abgrenzung
zu den Sozialwissenschaften zunehmend fragwürdig geworden und das Konzept der
beide Disziplingruppen einschließenden Kulturwissenschaften wurde vorgeschlagen
(Krebs et al. 2005: 40�46). Die Kategorie der Kulturwissenschaften hat sich jedoch bis-
her nicht flächendeckend durchgesetzt, und nach wie vor ist „Geistes- und Sozialwissen-
schaften“ der meistgebrauchte Überbegriff für diejenigen Disziplinen, die nicht naturwis-
senschaftlich-technisch orientiert sind.

3.2. Sprachliche Spezi�ika der Geistes- und Sozialwissenscha�ten

Harald Weinrich (1995: 170) stellt in einer exemplarischen vergleichenden Analyse eines
molekularbiologischen und eines kunsthistorischen Textes „eine pragmatische Gemein-
samkeit des wissenschaftlichen Verfahrens“ und „Übereinstimmungen in der sprachli-
chen Verfaßtheit“ fest, die auf eine grundlegende epistemische und sprachliche Einheit
der Wissenschaften schließen lassen. Dies im Gegensatz zur Meinung, es gebe Wissen-
schaften wie die Naturwissenschaften, „in denen es nur auf die Sache und nicht auf die
Sprache ankomme“, und andere, wie die Geisteswissenschaften, die „von ihrer Konstitu-
tion her sprachlich verfaßt sind, so daß sie von ihrer Sprachform nicht abgelöst werden
können“ (Weinrich 1995: 157). Die maßgeblichen sprachlichen Unterschiede im Kommu-
nikationsverhalten zwischen Natur- und Geisteswissenschaften führt Weinrich (1995:
170) auf ihre jeweilige Orientierung „an unterschiedlichen Leitgattungen und deren un-
terschiedlichen Gattungsgesetzen“ zurück. Diese Leitgattungen sind der Zeitschriftenauf-
satz für die Naturwissenschaften und die Monographie für die Geisteswissenschaften,
zugleich Symptom für relativ klare Forschungsfronten in den Naturwissenschaften und
die wesentlich komplexere und stärker zersplitterte Forschungslage in den Geisteswissen-
schaften (die sie mit den Sozialwissenschaften teilen).

Weinrichs Ansatz, der von der argumentativen Makrostruktur und der Textsortenspe-
zifik seiner Vergleichstexte ausgeht, zeigt die Einheit der sprachlich enkodierten epistemi-
schen und argumentativen Grundlagen aller Wissenschaften und zugleich das je spezifi-
sche Kommunikationsverhalten der einzelnen Disziplinen in größerem Zusammenhang
und deshalb vielleicht deutlicher als die häufiger unternommenen Mikroanalysen im Ver-
gleich zwischen Texten einzelner Disziplinen und Disziplingruppen, von denen einige im
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Folgenden angeführt werden sollen. Die Mikrostrukturanalyse ist jedoch als Unterstüt-
zung der Makrostrukturanalyse sehr nützlich. Wenn hier von Texten die Rede ist, so
deshalb, weil nicht nur generell zu Sprachvarietäten der GSW weniger Analysen vorlie-
gen als zu naturwissenschaftlich-technischen. Es liegen auch fast ausschließlich Analysen
zu öffentlichen schriftlichen Textsorten vor, d. h. bei mündlichen Textsorten (wie dem
Vortrag, der Seminardiskussion oder dem Prüfungsgespräch) besteht trotz einiger inte-
ressanter Ansätze (z. B. Meer 2000, Centeno Garcia 2007) immer noch ein Forschungsde-
fizit. Das gilt auch für nichtöffentliche schriftliche Texte (wie Publikationsgutachten,
Förderungsanträge und E-mail-Wechsel innerhalb von Forschungsteams).

3.2.1. Morphologische und lexikalische Spezi�ika

Fachwörter sind die deutlichsten Kennzeichen der Fachlichkeit auf der Textoberfläche,
und zugleich sind sie gute Indikatoren der jeweiligen Disziplin, zu der ein Fachtext ge-
hört. Zwar gilt Werner Heisenbergs (1978: 194) Erkenntnis, dass „jedes Verständnis
schließlich auf der gewöhnlichen Sprache beruhen muß“, für alle Wissenschaften, aber
Naturwissenschaften und Technik zeichnen sich durch eine weit stärkere Tendenz zur
Formalisierung, Geschlossenheit und Übereinzelsprachlichkeit ihres Fachwortschatzes
aus (Stolze 1998: 785; Kretzenbacher 2002: 921�922). Nomenklatur- und Terminologie-
systeme (die voneinander nicht präzise zu unterscheiden sind, vgl. Morgenroth 1996:
162�163) in den Naturwissenschaften und der Technik streben dem Ideal einer Einein-
deutigkeit von Termini bzw. Nomenklaturzeichen nach, das Polysemie und Synonymie
ausschließen würde. In den medizinischen und chemischen Nomenklatursystemen bei-
spielsweise geht das bis in bestimmte wiederkehrende Morpheme, die bestimmte Stellen
des Terminologiesystems besetzen; so legt die Genfer Nomenklatur der organischen Che-
mie die Einzelmorpheme für Bezeichnungen organischer Verbindungen nach der Länge
und Position von Kohlenstoffketten fest. Verglichen damit herrscht in den Geistes- und
Sozialwissenschaften nachgerade terminologischer „Wildwuchs“ (Wiese 2001: 546); und
die durch eine Vielzahl konkurrierender Paradigmen in den Sozialwissenschaften begrün-
dete Polysemie und Synonymie, die in ihrem Gebrauch von Fachwörtern auftreten kann
(Schröder 1988: 67), gilt auch für die Geisteswissenschaften, ebenso wie das Auftreten
fachübergreifenden Wortschatzes (Wiese 2001: 547).

Da GSW auch häufiger als Naturwissenschaften und Technik Fachwörter durch indi-
viduelle oder einer bestimmten akademischen Schule eigene Terminologisierung von ge-
mein- und bildungssprachlichen Wörtern bilden (Wiese 2001: 547), ist es nur logisch,
dass morphem- und wortschatzstatistische Korpusuntersuchungen (wie z. B. Grün 1998:
93) bei Texten der GSW stärkere Korrelationen zu gemeinsprachlichen Texten feststellen
als bei naturwissenschaftlich-technischen. Exemplarisch lässt sich die unterschiedliche
Entfernung zwischen Fachwortschatz und gemein- und bildungssprachlichem Wort-
schatz einerseits und die Tendenz zur Offenheit bzw. Geschlossenheit terminologischer
Systeme in den Geisteswissenschaften gegenüber den Naturwissenschaften am Beispiel
der Übersetzung des Freudschen Vokabulars der Psychoanalyse ins Englische zeigen. Die
englische Standard Edition der Werke Freuds benutzt anstelle der bei Freud häufigen
muttersprachlichen und in der deutschen Gemein- und Bildungssprache verwurzelten
Fachwörter oft Neubildungen aus griechischen und lateinischen Morphemen, was den
Charakter der Freudschen Texte in der englischen Ausgabe vom geisteswissenschaftlichen
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in den naturwissenschaftlichen Bereich des wissenschaftssprachlichen Spektrums ver-
schiebt (Kuenkamp 1995: 132�148). Theodor Icklers (1997: 279) Schluss aus diesen un-
terschiedlichen Tendenzen von Geistes- und Sozialwissenschaften einerseits und Natur-
wissenschaften und Technik andererseits: „Die geisteswissenschaftlichen Begriffe […]
bleiben kulturgebunden und historisch-einmalig“ ist aber kaum gerechtfertigt, da auch
in naturwissenschaftlichen Terminologien einzelsprachliche bzw. einzelkulturelle Unter-
schiede bis in nomenklaturhaft normierte terminologische Syteme hinein existieren. Bei-
spiele sind die Chemie (Weise 1998: 1430�1431) und die medizinische Pathologie (Kret-
zenbacher 1998: 921).

Tatsächlich bestehen im morphologisch-lexikalischen Bereich auch signifikante Ge-
meinsamkeiten zwischen GSW einerseits und Naturwissenschaften und Technik anderer-
seits. Diese gehen im Wesentlichen auf die generelle Tendenz wissenschaftlicher Fachtexte
zurück, Information soweit wie möglich vom Verb auf nominale Strukturen zu übertra-
gen (Kretzenbacher 1991: 121�123) und äußern sich in hoher Frequenz nominaler Wort-
arten (besonders von Substantiven, gefolgt von Adjektiven) und bestimmter deverbaler
Substantiv- und Adjektivsuffixe (Stolze 1998: 786; Wiese 2001: 547). Wissenschaftsspra-
chen aller Disziplinen teilen auch das lexikalische und idiomatische Fundament der „all-
täglichen Wissenschaftssprache“ (Ehlich 1999; Graefen 2004).

3.2.2. Syntaktische und textstrukturelle Spezi�ika

Auch in Bezug auf die Frequenz von Satztypen gibt es geringe Unterschiede zwischen
Wissenschaftsdisziplinen; generell überwiegt der einfache Aussagesatz (Kretzenbacher
1991: 123�124; Wiese 2001: 548). Satzgefüge gehen in ihrer Komplexität meist nicht
über Nebensätze ersten Ranges hinaus, und kaum jemals über solche zweiten Ranges
(Kretzenbacher 1991: 124), wobei Stolze (1998: 785) allerdings eine „größere Elaboriert-
heit“ der Syntax von Texten der GSW mit „hoher Frequenz von Hauptsatz-Nebensatz-
Gefügen“ postuliert, ohne dies jedoch zu belegen. Die häufigsten Nebensatztypen sind
der Relativsatz (Wiese 2001: 548), gefolgt von dass-Sätzen. Diese beiden Nebensatztypen
sind besonders gut zur syntaktischen Fokussierung geeignet, in der wichtige Information
in die Rhema-Position gebracht wird (Kretzenbacher 1991: 124�125).

Einige Unterschiede in der Frequenz syntaktischer und textstruktureller Elemente
zwischen GSW einerseits und Naturwissenschaften und Technik andererseits lassen sich
mit den von Weinrich (1995) erwähnten Unterschieden in den jeweiligen Forschungsland-
schaften und den Konventionen der jeweiligen Leitgattungen in Verbindung setzen:
Wenngleich wissenschaftssprachliche Varietäten aufgrund der allgemeinen Tendenz zur
Deverbalisierung und Deagentivierung des Verbs generell eine hohe Frequenz des Passivs
aufweisen (Kretzenbacher 1991: 119), ist diese in naturwissenschaftlich-technischen Tex-
ten weit höher als in Texten der GSW (Wiese 2001: 548). Das hängt mit dem empirisch-
experimentellen Charakter vieler naturwissenschaftlich-technischer Texte zusammen, der
zwar in einzelnen empirisch arbeitenden Disziplinen und Subdisziplinen von GSW (wie
in der Psychologie und einzelnen Bereichen der Linguistik) ebenfalls eine gewisse Rolle
spielt, aber hier weniger prominent ist als in der prototypischen Leitgattung von Natur-
wissenschaften und Technik, wo die Experimentbeschreibung ein fester Bestandteil der
Textgliederung ist. Andererseits sind in Texten der GSW Heckenausdrücke in Form von
Modalverben im Konjunktiv II, modalen Infinitivkonstruktionen etc. (Kretzenbacher
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1991: 120) häufiger als in naturwissenschaftlichen und technischen. Das hat mit der pre-
kären Situation der Autorinstanz zu tun, die bei geistes- und sozialwissenschaftlicher
Argumentation viel stärker in Gefahr steht, in den Vordergrund zu rücken und kritisch
in Bezug auf „Dialogwahrheit“ (Weinrich 1995: 166) geprüft zu werden, wobei argumen-
tative Schlussfolgerungen und Postulate durch Heckenausdrücke abgemildert werden.
Dies ist bei der Monographie als Leitgattung der GSW besonders nötig, da argumenta-
tive Textsegmente nicht wie im Experimentartikel auf wenige spezifische Textsegmente
(wie discussion oder conclusions) beschränkt, sondern über weite Teile des Textes ver-
streut sind (Weinrich 1995: 169).

Ein anderes auf textsortenkonventionelle Unterschiede der jeweiligen Leitgattungen
zurückzuführendes syntaktisch-textstrukturelles Phänomen, das in geistes- und sozialwis-
senschaftlichen Texten in relativ hoher Frequenz auftritt, sind Parenthesen, die entweder
im Text selbst syntaktisch eingebettet sind oder paratextuell als � anders als meist in
naturwissenschaftlich-technischen Texten nicht auf bibliographische Informationen zu
zitierten Texten beschränkte � Anmerkungen bzw. Fußnoten auftreten (Kretzenbacher
1991: 127�128; Brand 1998). Für solche u.U. umfangreiche „Satelliten“, die an den
Nukleus einer Argumentationsabfolge flexibel angebunden sind (Kretzenbacher 2003:
126) und die damit eine Zweistimmigkeit von Text und Paratext erzeugen, ist in den
konventionell knappen naturwissenschaftlich-technischen Zeitschriftenaufsätzen einfach
kein Platz.

Die prototypischen Leitgattungen der verschiedenen wissenschaftlichen Disziplin-
gruppen und ihre jeweiligen stilistischen Konventionen haben sich jedoch ihrerseits auch
nicht zufällig ergeben; sie sind wiederum Ausdruck von disziplinspezifischen Traditionen
des Fachdenkens, die mit unterschiedlichen stilistischen, rhetorischen und argumentati-
ven Verfahren der „jeweiligen fachlichen Sprach- und Denkgemeinschaften“ (Baumann
2008: 191) korrespondieren.

4. Universalität und Partikularität des deutschsprachigen Diskurses
in den Geistes- und Sozialwissenscha�ten

Durch die zunehmende globale Vernetzung der Wissenschaften, in der fast ausschließlich
dem Englischen die Aufgabe der verbindenden Sprache zukommt, gibt es keine Disziplin
mehr, die nicht zumindest auch englischsprachig wäre. Anders als das bei anderen Spra-
chen der Fall ist, gibt es zwar in der deutschen Wissenschaftslandschaft keine Disziplin,
die vollständig in die Anglophonie abgewandert wäre. Dennoch haben stilistische, text-
strukturelle und argumentative Konventionen der englischen Wissenschaftssprache zu-
nehmend Einfluss auch auf deutschsprachige Publikationen gewonnen. Dies ist vor allem
in den Naturwissenschaften der Fall, wo die Leitgattung Zeitschriftenartikel maßgeblich
von den (fast immer englischsprachigen) Zeitschriften mit dem größten impact factor
beeinflußt werden. Die Form des Experimentartikels in den empirischen Wissenschaften
ist heute im Deutschen und Englischen sehr ähnlich.

Auch in den GSW gibt es parallele Erscheinungen in englischen wie deutschen Wis-
senschaftstexten. So ist auch in der englischsprachigen Wissenschaftskommunikation
hedging in Geistes- und Sozialwissenschaften häufiger als in Naturwissenschaften und
Technik (Mair 2007: 166); und wissenschaftliche Fußnoten sind in englischsprachiger
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Kommunikation in den GSW ähnlich wichtig wie in der deutschsprachigen (Grafton
1997).

Es gibt jedoch einzelkulturelle Unterschiede in wissenschaftsstilistischen Konventio-
nen, die sich besonders ausgeprägt bei den im Vergleich mit naturwissenschaftlichen und
technischen Texten stilistisch weit weniger stark normierten Texten der GSW zeigen.
Siepmann (2006: 142�143) gibt einen konzisen tabellarischen Überblick über viele bis-
lang analysierte kulturspezifische Stilunterschiede zwischen der deutschen, englischen
und französischen Wissenschaftssprache. Neben den bei Siepmann genannten Untersu-
chungen ist vor allem die auf Kaplans (1966) skizzenhafte Darstellung von unterschiedli-
chen nationalen Darstellungsstilen zurückgehende These von der „Linearität“ englischer
und der „Digressivität“ deutscher Wissenschaftssprache umfangreich diskutiert worden,
die Clyne mehrfach vertreten hat (zuletzt in Clyne und Kreutz 2003). Von Adepten dieser
These wird diese gelegentlich dahingehend verstanden, dass eine sprachlich-kulturelle
Linearität der Entwicklung von Argumenten im Englischen dieses geradezu als uni-
verselle Wissenschaftssprache prädisponiere, während das Deutsche als Wissenschafts-
sprache eine Digressivität aufweist, die als Abweichung von einer universal akzeptierten
linearen Norm zu verstehen sei (vgl. Kretzenbacher 2003: 123�124). Eine solche Inter-
pretation der englischen Konvention einer Produzentenverantwortlichkeit für die Kom-
munikation und der entgegengesetzten rezipientenverantwortlichen Tradition der deut-
schen Wissenschaftsprache ist nicht nur generell fragwürdig. Die nichtlinearen Präsenta-
tions- und Rezeptionsformen der deutschen wissenschaftssprachlichen Tradition, die vor
allem in den GSW weiterleben, bieten durch ihre syntaktischen, textuellen und paratextu-
ellen Klammerstrukturen eine der sich entwickelnden hypertextuellen und hypermedialen
Kommunikation besonders angemessene Kommunikationsform (Kretzenbacher 2003:
124�126).

Insofern ist die Vielfalt sprach- und kulturspezifischer wissenschaftlicher Darstel-
lungsweisen, wie sie vor allem in den GSW einer drohenden anglophonen oder anglo-
phon inspirierten Monokultur gegenüberstehen, kein altmodischer Luxus, sondern eine
Chance zur Adaptierung komplexer Wissenschaftskommunikation an neue Medien.
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1. Vorbemerkung

Die Sprache in den Massenmedien und der Werbung zählt zur Domäne des öffentlichen
Sprachgebrauchs. Sie ist in der Regel grundsätzlich standardnah und � mit Ausnahme
spontaner Äußerungen z. B. in Fernsehdiskussionen oder Interviews � konzeptionell
vorbereitet, wenn nicht gar, wie in Werbetexten, in hohem Maße rhetorisch gestaltet
und inszeniert. Ein zentrales Problem für die sprachwissenschaftliche Beschreibung des
Phänomens „Sprache der Massenmedien und der Werbung“ ergibt sich aus seiner text-
und varietätenlinguistischen sowie stilistischen Komplexität, denn der zu beschreibende
Sprachgebrauch folgt je nach Medium (Printmedien, Fernsehen, Hörfunk) und insbeson-
dere je nach Textsorte (z. B. Bericht, Reportage, Kritik, Kommentar, Werbeanzeige,
Prospekt) oder Sendeformat (z. B. Nachrichten, Dokumentarfilm, Talkshow, Werbespot)
ganz unterschiedlichen Gestaltungs- und Stilkriterien. Bezieht man zudem die neuen Me-
dien und Online-Formen der Massenkommunikation (z. B. Internetseiten, Blogs, Chats,
Foren, E-Mail, Banner) ein, ergibt sich ein nahezu unüberschaubarer Formen- und Vari-
antenreichtum (Überblicke z. B. bei Schmitz 2004; Burger 2005). Der folgende Artikel
kann sich daher nur mit grundlegenden Definitionen und Ausschnitten der massenmedia-
len Kommunikation beschäftigen, wobei die Sprache der Werbung als eine besonders
stark inszenierte Ausdrucksform im Vordergrund stehen soll, in der sich zahlreiche Phä-
nomene massenmedialer Sprache und Kommunikation in verdichteter Form finden.

2. Grundlegende De�initionen, kommunikative
Rahmenbedingungen, ö��entliche Re�lexion

2.1. Massenmedien

Unter Massenmedien werden alle Medien verstanden, die den Prozess der Massenkom-
munikation transportieren bzw. in Gang setzen, indem sie sich in der Regel monologisch/
unidirektional (anders als in der Face-to-Face-Kommunikation ohne die Möglichkeit ei-
ner unmittelbaren Rückkopplung) und zeitlich indifferent an ein größeres Publikum wen-
den, d. h. prinzipiell für alle Rezipienten zugänglich sind. Zu Massenmedien im engeren
Sinn zählen Buch, Presse (Zeitungen und Zeitschriften), Hörfunk, Fernsehen und Film/
Kino. Im weiteren Sinn werden auch die sog. neuen Medien, insbesondere das Internet,
als Massenmedien verstanden, obwohl sie sich durch andere Rezeptionsmöglichkeiten
(z. B. Interaktivität, Möglichkeiten der zeitlich synchronen Kommunikation) von den
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zuvor genannten Medien unterscheiden (zu Dimensionen des Medienbegriffs siehe Hab-
scheid 2000).

Hinsichtlich der kommunikativen Rahmenbedingungen relevant erscheinen die seit
dem 20. Jahrhundert dominanten Trends der Kommerzialisierung (besonders durch Ein-
führung des privaten Rundfunks) und der Internationalisierung der Programme und Pro-
dukte, zugleich aber auch eine Tendenz zu Segmentierung (z. B. in Form des sich ständig
erweiternden Marktes von Special-Interest-Zeitschriften auf Kosten der General-Interest-
Titel) und Individualisierung (vgl. die zunehmende Bandbreite von Realityshows wie Big
Brother oder intime Dokumentationen über Auswandererschicksale oder individuelle fa-
miliäre Probleme beim Hausbau oder der Kindererziehung). Zu einer wesentlichen Funk-
tion der Massenmedien in der postulierten gegenwärtigen „Informations- und Wissensge-
sellschaft“ ist es daher geworden, Orientierungen für Weltwahrnehmung und Informa-
tionsselektion anzubieten, wobei sie durch die vermittelten Wahrnehmungshorizonte und
Wirklichkeitskonstruktionen grundsätzlich und irreversibel die Form des Sehens und Er-
lebens von Wirklichkeit bestimmen. Die Risiken dieser von Massenmedien geprägten
Informationsgesellschaft werden vor allem darin gesehen, dass persönliche Erfahrungen
entwertet werden und dabei in Vergessenheit gerät, dass die durch Massenmedien vermit-
telte Wirklichkeitserfahrung immer selektiv, konstruiert, bereits interpretiert und häufig
vor allem nach ihrem Unterhaltungswert ausgewählt ist; dass ein Verlust sozialer und
kommunikativer Kompetenz durch Rückzug in und Beschränkung auf die Mensch-Ma-
schine-Kommunikation droht; dass es durch die wachsende Selektivität der Informa-
tionsnutzung zu einer ungleichen Verteilung von Wissen und damit auch zu ungleichen
Chancen bei der politischen Mitsprache kommen kann (Luhmann 1996; Baum und
Schmidt 2002).

2.2. Werbung

Der Ausdruck Werbung ist für das hier zu analysierende Phänomen eine relativ junge
Bezeichnung, die Anfang des 20. Jahrhunderts aufkam und sich ansatzweise im Dritten
Reich, endgültig dann aber in den 1960er Jahren gegen das ältere Wort Reklame durch-
setzte (zur Begriffsgeschichte ausführlicher Kloepfer und Landbeck 1991: 55�56). „Wer-
bung wird die geplante, öffentliche Übermittlung von Nachrichten dann genannt, wenn
die Nachricht das Urteilen und/oder Handeln bestimmter Gruppen beeinflussen und da-
mit einer Güter, Leistungen oder Ideen produzierenden oder absetzenden Gruppe oder
Institution (vergrößernd, erhaltend oder bei der Verwirklichung ihrer Aufgaben) dienen
soll.“ (Hoffmann 1981: 10) Bei einer Begriffsbestimmung von Werbung lässt sich � für
die sprachliche Form in vielerlei Hinsicht relevant � erstens nach unterschiedlichen
Emittenten (und davon abhängig: nach dem Beworbenen) unterscheiden in

1. Wirtschaftswerbung, d. h. der Werbetreibende ist ein Wirtschaftsunternehmen, das, in
der Regel über eine dazwischen geschaltete Werbeagentur, für 1a) das Unternehmen
als Ganzes, 1b) ein Produkt, 1c) eine Dienstleistung, 1d) um Mitarbeiter oder 1e)
Ressourcen, d. h. Material oder Kapital, wirbt; und

2. Werbung für außerwirtschaftliche Zwecke wie 2a) politische Werbung von Parteien
oder Verbänden (z. B. im Wahlkampf), 2b) religiöse Werbung von Glaubensgemein-
schaften, 2c) kulturelle Werbung von Städten, Museen oder Theatern, 2d) karitative
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Werbung sozialer oder kirchlicher Institutionen oder Initiativen (z. B. Aktion Mensch)
oder 2e) Zwischenformen wie die um Teilnahme oder Unterstützung werbende Volks-
aufklärung über öffentliche Einrichtungen oder das Gesundheitswesen (z. B. gegen
Drogenmissbrauch).

Zweitens ist eine Unterscheidung nach Medium bzw. Werbemittel angebracht, d. h. in
Plakat-, Anzeigen-, Fernseh-, Hörfunk-, Kino-, Internet-, Schaufenster- und Direktwer-
bung (wie Verkaufsgespräch, Werbebrief etc.), da jedes Werbemittel seine spezifischen
Ausdrucksformen und unterschiedlichen Gestaltungsspielräume hat � man vergleiche
z. B. die Unterschiede hinsichtlich des jeweils möglichen Textaufkommens, der Verteilung
von gesprochener vs. geschriebener Sprache oder der möglichen Text-Bild-Relationen.

Dass Werbung nicht nur eine Form zweckrationaler Kommunikation mit grundsätz-
lich appellativem Charakter, sondern auch Unterhaltung und � unter Umständen �
auch Kunst ist, liegt an ihrem Inszenierungscharakter und ihrer ästhetischen Zweideutig-
keit, wie sie Hans-Otto Hügel (1993) charakterisiert hat: Werbung bietet Identifikations-
angebote, Idole und Mythen (z. B. mit den Partnerschaftsszenen einer Calvin-Klein-Par-
fumwerbung oder fröhlichen bis zärtlichen Familienidyllen von Mirácoli bis Nivea) und
gibt damit „Antworten auf etwas, was gar nicht gefragt ist“ (Hügel 1993: 131; vgl. auch
Horx und Wippermann 1995 zu den Auswirkungen des Markenkults auf die Gesell-
schaft). Sie ist nicht, wie Werbekritiker oft meinen, Betrug und Manipulation, sondern
ein verabredetes Spiel, das „,erfundene Wahrheit’“ (Hügel 1993: 134) hervorbringt und
den Rezipienten ästhetische Teilhabe bietet, statt � wie z. B. die Kunst � ernsthaftes und
respektvolles Verstehen zu fordern.

Den Status der Werbung nicht nur als Sonderform massenmedialer Kommunikation,
sondern auch als Teil der Populärkultur (was sie für den DaF-Unterricht in besonderer
Weise interessant macht!), kann man auch � statt von der Produktionsseite � von der
Rezeptionsseite her bestimmen: „Das gemeinsame Auftreten eines weit verbreiteten Kon-
sums mit einer ebenso weit verbreiteten kritischen Mißbilligung ist ein ziemlich sicheres
Anzeichen dafür, daß eine Kulturware oder Praktik populär ist.“ (Fiske 1997: 67) Neben
der Lust an „Werbezitaten“ in der Sachkultur (Markenprodukte haben sich vielfach zu
selbstverständlichen Bestandteilen des Alltagsdesigns entwickelt; Gries, Ilgen und Schin-
delbeck 1995: 7) dienen Werbeslogans, Werbefiguren und Markenzeichen auch als geflü-
gelte Worte oder zur parodistischen oder ironischen Verfremdung, beispielsweise in Bot-
schaften und Logos der Subkultur (z. B. Vorsprung durch Techno, Rave aus der Tube)
oder als sog. Fake-Logos auf T-Shirts, Postkarten, Stickern u. Ä. (zum sog. Anti-Branding
vgl. Horx und Wippermann 1995: 430�435).

3. Sprachgebrauch in Massenmedien und Werbung

3.1. Tendenzen der Mediensprache

Die Kommunikation in den Massenmedien gehört zum öffentlichen Sprachgebrauch,
sie ist daher thematisch engstens mit den Diskursen der Politik, der Wissenschaft, der
Unterhaltungsindustrie und anderen Formen gesellschaftlicher Kommunikation verwo-
ben. Untersuchungen zum Sprachgebrauch der Massenmedien können daher entweder
von Diskurswelten ausgehend z. B. auf massenmediale Formen popularisierender oder
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ideologisierender Kommunikation fokussieren (z. B. Liebert 2002; Kilian 2005) oder quer
zu Diskursen und ggf. auch Einzelmedien sprachliche Gestaltungsmuster in ihrer media-
len Spezifik ins Blickfeld rücken. Im Rahmen von letzterem werden in den letzten Jahren
und Jahrzehnten insbesondere das Verhältnis von Mündlichkeit und Schriftlichkeit (z. B.
Biere und Hoberg 1996; Dürscheid 2003) sowie Text-Bild-Relationen diskutiert (z. B.
Stöckl 2004; Diekmannshenke, Klemm und Stöckl i.Vorb.). Neuerdings rücken auch
Fragen des Textdesigns (Layout und Typographie) in den Fokus des Interesses (z. B.
Roth und Spitzmüller 2007). Seit dem Aufkommen der neuen Medien stehen verstärkt
Fragen des medialen und sprachlichen Wandels durch und in den Medien im Vorder-
grund linguistischer Forschung (z. B. Bucher und Püschel 2001; Siever, Schlobinski und
Runkehl 2005). Damit im Zusammenhang steht das verstärkte Interesse an zunehmender
Intra- und Intertextualität sowie der Intermedialität sowohl in den klassischen als auch
in den neuen Massenmedien (z. B. Burger 2005; Deppermann 2010).

Aus der DaF-Perspektive spannend erscheint außer dem grundsätzlich repräsentati-
ven Charakter massenmedialer Kommunikation für öffentliche deutsche Sprache gerade
das Spannungsfeld verschiedener Varietäten in den Massenmedien: z. B. die konzeptio-
nelle Mündlichkeit geschriebener Chat- und Blogkommunikation im Internet, die verän-
derte Funktionalität von Fachsprache in Presse- oder Werbetexten, die unterschiedlich
starken regionalsprachlichen Einflüsse in Presse und Rundfunk abhängig von der media-
len Reichweite, das Nebeneinander von Standard und Substandard als Ausdruck unter-
schiedlicher Diskursrollen in Talk- und Realityshows. Für die interkulturelle Kommuni-
kation aufschlussreich dürfte daher in besonderem Maße auch das in der Öffentlichkeit
demonstrierte bzw. inszenierte Gesprächs- und Streitverhalten deutscher Muttersprachler
(seien es Politiker, seien es Privatpersonen) sein (z. B. Grewenig 1993; Winter, Thomas
und Hepp 2003).

3.2. Sprachliche Strategien in Werbetexten

Werbesprache kann als eine rhetorisch besonders bewusst gestaltete Form von Sprache
mit hohem Inszenierungsgrad gelten, die keinerlei authentische Sprechrealität (mehr) be-
sitzt (Janich 2010: 44�46). Der Ästhetisierungsgrad dürfte dabei vor allem von der Pro-
fessionalität der Werbemacher abhängen, zumindest lassen sich unter der Perspektive der
rhetorischen Qualität Werbetexte für lokale Unternehmen in Lokalmedien kaum mit
den Werbetexten internationaler Kampagnen vergleichen. Die Strategien, durch die eine
Ästhetisierung erreicht wird, sind Autoreflexivität, Fiktionalität bzw. Inszeniertheit, Inter-
textualität und vor allem Verfremdung (Kloepfer und Landbeck 1991: 223�235). Selbst-
reflexion und Intertextualität werden dabei oft strategisch miteinander verbunden, indem
beispielsweise Werbung in zitathafter, anspielender oder parodistischer Weise nicht nur
auf literarische Texte, Musiktitel o. Ä. (Fix 1997), sondern auch auf eigene oder fremde
Werbetexte referiert (Nicht immer, aber immer öfter. [Clausthaler Alkoholfrei] J Nicht
immer, aber ab und an. [Deutsche Bahn]; ausführlicher Janich 1997). Die seit 2000 in
Deutschland zugelassene vergleichende Werbung (Lucky Strike. Die raucht man in der
West-Kurve [Bezug auf Fankurven im Fußballstadien, West ist zugleich Konkurrenz-
marke]; Endlich gibt’s im MAC [� Münchener Airport Center; phonetische Assoziation
zu McDonalds] gute Burger. Burger King) verstärkt den Hang zur Autoreflexivität ebenso
wie Fernseh- und Anzeigenkampagnen zur Imageverbesserung von Werbung (Werbung
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schafft Arbeitsplätze; Print wirkt). Der inszenierte Charakter ergibt sich aus der Kommu-
nikationssituation, die keine authentische, sondern eine medial vermittelte und vor allem
immer zweckrationale ist. Werbesprache ist daher immer inszenierte Sprache, ob sie nun
mit neuer Funktionalität Mittel der Jugend- oder Fachsprache nutzt, auf alltagssprachli-
che Moden und Tendenzen zurückgreift oder sich an klassischen rhetorischen Gestal-
tungsregeln orientiert (Janich 2010: 191�214; Janich 2009). Auch das Spiel mit der Insze-
nierung kann zu selbstreflexiven Formen führen, z. B. in Anzeigen-Schlagzeilen (Dieses
eine Mal verzichten wir auf die Abbildung der neuen E-Klasse. Sonst liest das ja doch
wieder keiner [Mercedes-Benz]). Zentral ist jedoch das Mittel der Verfremdung, sei es
auf der Bild- oder der sprachlichen Ebene. Aufmerksamkeit erringt nur derjenige, der
Erwartungen weckt und dann durchbricht, der Regeln, die er sehr wohl kennt, verletzt
und dadurch den lange verweilenden, ästhetischen Blick auslöst (Fiske 1997; Fix 1997).
Dies lässt sich auf unterschiedlichen sprachsystematischen Ebenen zeigen (z. B. Greule
und Janich 2001), z. B.:

� auf der Ebene von Lautung und Schreibung (z. B. WAS KΩSTΛS? [griechische Wo-
chen bei McDonalds]);

� auf der Ebene der Wortbildung und Grammatik (z. B. Da werden Sie geholfen [Tele-
fonauskunft]; unkaputtbare PET-Mehrwegflasche [Coca-Cola]);

� auf lexikalischer Ebene durch Wortspiele, insbesondere durch Blending (z. B. Sixt
kämpft gegen den Massenteurismus [Autoverleih], Fun-tastisch [Handy]) und durch
Codeswitching, bei dem durch eine ungewöhnliche Kombination von eigen- und
fremdsprachlichem Material Verfremdungseffekte erzeugt werden (We kehr for you.
[Stadtwerke]);

� auf phraseologischer Ebene durch Modifikation (z. B. Hören Sie die Welt mit anderen
Augen [Klassik-Rubrik Tageszeitung]; Lesen Sie Tacheles [Wirtschaftsmagazin]) oder
durch Remotivierung (z. B. Sie werden doch nicht baden gehen? [Reiseveranstalter]).

Unter DaF-Perspektive bieten sich Werbetexte damit gerade wegen ihrer Inszeniertheit
zur Analyse von sprachlicher Kreativität und damit zur Demonstration der stabilen Vari-
abilität und des kommunikativen Potenzials des deutschen Sprachsystems an. Interessant
erscheinen dabei insbesondere zweierlei Fragenkomplexe:

1. die stilistische Perspektive auf Werbesprache: Kann Werbesprache aufgrund ihrer
Rhetorizität und der angesprochenen Ästhetisierungstendenzen als gutes Deutsch gel-
ten? Zum Sprachniveau der Werbung und ihrem (positiven oder negativen?) Einfluss
auf die Alltagssprache hat sich in der Öffentlichkeit in den letzten Jahrzehnten eine
immer wieder sich vor allem am Thema Anglizismen (z. B. Meder 2006; Kupper 2007)
erhitzende Debatte entwickelt, die auch in der Sprachwissenschaft aufgegriffen wurde
(Janich 2001, 2007).

2. die kulturkontrastive Perspektive auf Werbesprache: Inwiefern ist die Werbung global
agierender Unternehmen noch kulturspezifisch (z. B. Müller 1997; Hütte 2007; Held
und Bendel 2008)? Inwiefern gibt deutschsprachige Werbung (noch) Auskunft über
die deutsche (schweizerische, österreichische etc.) Kultur und inwiefern können die
Stilregister deutschsprachiger Werbung (z. B. Hoffmann 2002; Janich 2006) damit als
typisch deutsch und somit als kulturell geprägt gelten?
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1. Hintergründe

Die Erforschung der Wissenschaftssprachen (der deutschen wie auch anderer) ist für das
Fach Deutsch als Fremdsprache wichtig, um ausländischen Studierenden und Wissen-
schaftlern eine Beteiligung an Lehre und Forschung in deutscher Sprache zu erleichtern.
Die hohe Mobilität im Hochschulbereich hat in den letzten Jahren dazu geführt, dass
die Frage nach den Voraussetzungen und Bedingungen erfolgreichen fremdsprachlichen
Handelns grundlegend neu gestellt wurde. Es wurde deutlich, dass eine wissenschafts-
sprachliche Handlungskompetenz für den Studienerfolg nicht-deutscher Muttersprachler
von zentraler Bedeutung ist. Die Erforschung der Wissenschafts- und Studiensprache
Deutsch auf empirischer Basis stellt eine wichtige Grundlage für die Erarbeitung von
geeigneten didaktischen Konzepten sowie sprachpraktischen Kursen und Materialien
dar.

Zudem haben sich die Anteile verschiedener Wissenschaftssprachen am Publikations-
aufkommen zunehmend zugunsten des Englischen verschoben. Deshalb ist sowohl im
DaF-Bereich wie auch in der sprachenpolitischen Diskussion die Rolle von Sprachen
und von Sprachenvielfalt in den Wissenschaften thematisiert worden. In dieser Diskus-
sion wird von vielen geltend gemacht, Mehrsprachigkeit in den Wissenschaften sei eine
Bereicherung von Erkenntnisprozessen durch verschiedene Perspektiven auf den For-
schungsgegenstand. Wenn das eigentliche Forschen in der Muttersprache geschieht, habe
das große Vorteile gegenüber der Übernahme eines universalen Englisch (vgl. als frühen
Sammelband Kretzenbacher und Weinrich 1995; aktuell Ehlich 2001, 2006).

Für beide Fragestellungen ist der systematische Vergleich von Wissenschaftssprachen,
also eine Wissenschaftssprachkomparatistik (Ehlich 2001: 202 ff.), hilfreich. Solche Ver-
gleiche können an mehreren Ebenen der Wissenschaftskommunikation ansetzen:

a) Wissenschaftstypische sprachliche Handlungsmuster, Diskursarten und Textarten;
b) sprachliche Mittel der Gliederung von Text und Rede (Diskursorganisation), der Mo-

dalisierung, der (impliziten) Wertung;
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c) sprachliche Mittel des wissenschaftlichen Formulierens, die mit Ehlich (1993, 1995)
zusammenfassend als „Alltägliche Wissenschaftssprache“ bezeichnet werden können
(vgl. Abschnitt 2), bis hin zu den konventionellen Formeln beim Zitieren und Verwei-
sen.

2. Der Stand der Er�orschung der Wissenscha�tssprache

Die Wissenschaftssprache (WS) wurde lange nicht als eine von den Fachsprachen trenn-
bare Sprachvarietät wahrgenommen. Als „Theoriesprache“ bildet sie die höchste Ebene
in Modellen fachsprachlicher Binnendifferenzierung (Roelcke 1999: 35). Ab den 1980er
Jahren änderte sich das, unter anderem begünstigt durch Untersuchungen von Weinrich
(1989) und Clyne (1987, 1993), in denen der Horizont der Betrachtung stark erweitert
wurde: Traditionen des wissenschaftlichen Denkens und Sprechens bzw. Schreibens,
Qualitäten von Textarten, Besonderheiten mündlicher Diskurse und kulturelle Bedin-
gungen wurden thematisiert, wodurch eine Fülle von Untersuchungen entstand. Ebenso
anregend wirkte das von Ehlich (1993, 1995) entwickelte Konzept der „Alltäglichen Wis-
senschaftssprache“. Es besagt, dass jede Wissenschaftssprache neben ihren fachlich-ter-
minologischen Lexembeständen im engeren Sinne auch über sprachliche Ressourcen ver-
fügt, die jenseits ihrer gemeinsprachlichen Verwendungsweisen eine spezifische Art der
Nutzung in wissenschaftlicher Kommunikation erfahren. So ist das ,Aufstellen einer Hy-
pothese‘ eine fachunabhängige wissenschaftliche Tätigkeit. Der Ausdruck enthält das Le-
xem Hypothese, das auf eine „verallgemeinerte Methodologie der Wissensgewinnung“
verweist (Ehlich 1995: 342), und ein alltagssprachliches bildhaftes Verb, aufstellen, das
in dieser Fügung eigens zu lernen ist. Lexeme der Allgemeinen Wissenschaftssprache
(AWS) sind wie hier sehr oft verknüpft mit Formulierungsroutinen, ihr Gebrauch hängt
von stilistisch-syntaktischen Präferenzen ab (siehe 3.1.).

Seit den 90er Jahren entstanden viele Einzelstudien auf empirischer Basis zu einem
differenzierten Themenspektrum (vgl. Casper-Hehne und Ehlich 2004). Bei den linguisti-
schen Arbeiten stehen überwiegend Spezifika von Text- und Diskursarten im Vorder-
grund. An zweiter Stelle sind soziolinguistische und kulturvergleichende Analysen zu
nennen, teilweise mit der ersten Gruppe verbunden (Clyne 1993; Eßer 1997; Kaiser 2002).
An dritter Stelle folgen Studien, die besondere „Gebrauchsprofile“ von bestimmten
sprachlichen Mitteln wie Modalverben (Redder 2001), trennbaren Verben (Jasny 2001)
oder auch Sprechhandlungsverben (Fandrych 2002, 2004) ins Zentrum stellen.

Allgemein besteht das Problem einer unzureichenden Datenlage. Zwar werden Kor-
pora verwendet, diese stehen aber oft nicht für andere Analysen zur Verfügung, sind
meist klein und insgesamt heterogen, also untereinander kaum vergleichbar. Korpora
mit mündlichen Daten wie bei Meer (1998) und Böttcher und Meer (2000) oder Lerner-
sprache-Korpora wie bei Wiesmann (1999) sind noch rarer. Es besteht daher zum einen
die Gefahr vorschneller Verallgemeinerung von Ergebnissen über Sprachgemeinschaften
oder „Kulturen“ sowie wissenschaftliche Disziplinen und Schulen hinweg, zumal diese
Konzepte häufig selbst nur unzureichend reflektiert werden und schwer fassbar sind.
Zum anderen sind auch die qualitativen Analysen noch zu vertiefen.

Zur mündlichen Wissenschaftskommunikation (vgl. allgemein Sucharowski 2001) lie-
gen noch vergleichsweise wenige umfassendere Untersuchungen vor. Im Mittelpunkt
stand v. a. die Vorlesung, mit syntaxbezogener Fragestellung (Jasny 2001) oder mit di-
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daktischer Perspektive (Grütz 2002; Hanna 2003; Ylönen 2006). Grütz (2002) charakteri-
siert Vorlesungen als wissensvermittelnde Textsorten, die im Spannungsfeld von konzep-
tioneller Schriftlichkeit und realisierter Mündlichkeit stehen und zeigt, dass Vorlesun-
gen weit komplexer sind als schlichte Verkettungen von assertiven Handlungen. Hanna
(2003) fokussiert Beziehungen zwischen sprachlichem und gestischem Zeigen in naturwis-
senschaftlich-technischen Vorlesungen im Hinblick auf die Verwendung von Bildern und
Diagrammen. Daneben liegen einige wenige Untersuchungen zur mündlichen Prüfung
vor (Meer 1998). Ylönen (2006) geht es um eine verbesserte Prüfungsvorbereitung. Wies-
mann (1999) untersucht Prüfungsgespräche bei DaF-Sprachprüfungen und Seminarkom-
munikation.

Mehr Beachtung fand das studentische Referat (Guckelsberger 2005; Centeno Garcia
2007). Mit der Seminarkommunikation befasst sich Wiesmann hinsichtlich der Hand-
lungsmuster (1999), mit universitären Sprechstunden Böttcher und Meer (2000), mit dem
mündlichen Argumentieren Trautmann (2004). Dabei sind die methodischen Vorgehens-
weisen teilweise unterschiedlich. Neben eher strukturell-textlinguistisch beeinflussten
Untersuchungen (z. B. Grütz 2002) finden sich Arbeiten, die in der Tradition der Funkti-
onalpragmatik stehen (vgl. Art. 25), so etwa Wiesmann 1997, Trautmann 2004, Guckels-
berger 2005.

Im Bereich der schriftlichen Wissenschaftskommunikation steht bei vielen Studien der
wissenschaftliche Artikel im Vordergrund des Interesses, z. T. auch in vergleichender Ab-
sicht (vgl. zur Textart Graefen 1997; Graefen und Thielmann 2007; sprachvergleichend
etwa Fandrych und Graefen 2002; Fandrych 2002, 2006; Thielmann 2009). Dabei tritt
der unterschiedliche Grad an Standardisierung der Form wissenschaftlicher Artikel in
den Naturwissenschaften einerseits, den Geistes- bzw. Sozialwissenschaften andererseits
hervor. Die letztere Fächergruppe bietet größere Vielfalt in vielen Aspekten, wobei auch
nationale, großregionale oder sprachspezifische Diskurstraditionen stärker zum Vor-
schein kommen (z. B. Auer und Baßler 2007: 157 ff.).

Auch die am wissenschaftlichen Artikel orientierten studentischen Haus- bzw. Semi-
nararbeiten werden in verschiedenen Untersuchungen � auch sprach- bzw. kulturver-
gleichend � behandelt (Eßer 1997; Graefen 1999, 2000; Kaiser 2002; Hufeisen 2002;
Fandrych 2006; Stezano Cotelo 2008). Dabei wird deutlich, dass sowohl die schulische
Erziehung als auch wissenschaftliche Schreibtraditionen studentisches Schreiben bestim-
men. Speziell im deutschen Zusammenhang wird die Seminararbeit als Einübung in das
Verfassen wissenschaftlicher Artikel aufgefasst. In anderen Traditionen, z. B. im latein-
amerikanischen Raum, scheinen eher essayistisch-individualistische Gestaltungen präfe-
riert zu werden.

Arbeiten wie Steinhoff (2007a) konzentrieren sich auf die empirische Beobachtung
und Modellierung der Schreiblernprozesse im Studienverlauf. Über die DaF-Perspektive
hinaus wird dabei deutlich, dass auch deutsche Studierende Aneignungsprobleme haben,
die denen von ausländischen Studenten ähneln (Graefen 2009).

3. Die deutsche Wissenscha�tssprache als Lehr- und
Lerngegenstand

Seit der Fachsprachenorientierung vor allem der 1980er Jahre ist auf Basis der oben
beschriebenen WS-Forschung ein erheblicher Wissenszuwachs zu konstatieren. Parallel
und aufbauend wurden verschiedene didaktische Ansätze entwickelt und erprobt.
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3.1. Wissenscha�tstypische Texte und Diskurse

Text- und Diskursarten sind einerseits eng verknüpft mit grundlegenden Zweckbestim-
mungen von Wissenschaft, andererseits aber auch mit Traditionen der Kooperation, der
Forschungsdarstellung und der Lehre. Zweckorientiert sind bestimmte Handlungsmus-
ter, etwa das Fragen, Begründen, Argumentieren oder Demonstrieren (Ehlich 1993: 24 ff.).
Sie sind nicht an eine mediale (mündliche/schriftliche) Form gebunden. Sie können auch
überformt werden, so kann etwa das Handlungsmuster Fragen im wissenschaftlichen
Text oder Diskurs (Diskurs wird hier im linguistischen Sinn als unmittelbare mündliche
Kommunikation verstanden.), z. B. im Vortrag, sowohl als „echte“ Frage wie auch mit
rein didaktischer, argumentationsstützender Funktion auftreten. Einleitungen wissen-
schaftlicher Artikel unterscheiden sich von denen englischer Texte: Während im Deut-
schen sehr oft zunächst die gesellschaftliche Relevanz bzw. Problematik thematisiert
wird, sodann mit Verweis auf den Forschungsstand auf Defizite hingewiesen wird und
dann das eigene Forschungsvorhaben geschildert wird, beginnen englischsprachige Arti-
kel meist direkt mit einer Formulierung der Ziele und Vorgehensweise (Thielmann 2009:
47 ff.). Zu den Sprachpaaren Deutsch�Englisch erschienen weitere Studien von Redder
(2001), Fandrych (2006); zu Deutsch�Italienisch Heller (2008). Häufig ergeben sich da-
bei Fragen nach zugrundeliegenden Kulturunterschieden, die schwerer beantwortbar sind
als linguistische. Diese Kontrastivik muss mit dem Problem eines unklaren Kulturbegriffs
fertigwerden und hat mit der Gefahr impliziter und oft unbewusster Generalisierung und
Normierung zu kämpfen. Im Fokus solcher Forschungsarbeiten stehen etwa Risiken von
Missverständnis und Fehldeutung, soziolinguistische Aspekte wie Höflichkeit, Hierar-
chie, Konkurrenz und versteckte Konventionalität. Unklar ist dabei häufig, welche Rolle
nationale Institutionen oder Sprach- und Kulturkontakte, etwa zwischen osteuropäi-
schen oder lateinamerikanischen Ländern, spielen.

Daneben zeigen sich Unterschiede in der Realisierung vergleichbarer sprachlicher
Handlungen, etwa im Vergleich deutscher und englischer Texte bei der Häufigkeit und
Art von agensabgewandten Konstruktionen: Deutsche Texte tendieren dann zum Passiv
und zur Verwendung von Modalverben, z. B. in textkommentierenden Handlungen (Im
nächsten Abschnitt soll … gezeigt werden), in englischen Texten sind metonymische Sub-
jekte und die Verwendung des Aktiv Präsens im Vergleich wesentlich häufiger (This arti-
cle discusses …, Fandrych und Graefen 2002). Bei der Lexik im Verbalbereich spielen
im Deutschen figurativ-plastische Verben, häufig Partikelverben wie herausarbeiten, eine
wichtige Rolle, während etwa das Englische stärker auf Verben lateinisch-romanischer
Herkunft zurückgreift (Fandrych 2006).

Eine wichtige Frage für die Wissenschaftspropädeutik ist der Umgang mit Sprecher-
deixis, also mit autorbezogenem „ich“ (Steinhoff 2007b). Bestimmten Traditionen der
„Ich-Vermeidung“ oder sogar eines „Ich-Verbots“ (Weinrich 1989) steht besonders die
angloamerikanische Ungebundenheit in dieser Frage gegenüber. Generell scheint aber
Agensneutralität, Zurücktreten des wissenschaftlichen Autors charakteristisch zu sein für
wissenschaftliche Texte, ebenso eine nur implizite Leserberücksichtigung. Einen anderen
Umgang mit den interaktiven „Rollen“ erfordern mündliche Diskurse, sogar Referat und
Vortrag, die als „monologisch“ gelten: Sprecher- und Hörerdeixis werden darin häufiger
und variabel benutzt, besonders ein hörerinklusives „wir“ erscheint vielen Sprechern als
nützliches Mittel der Hörerbeteiligung (Graefen 1997: 210�211).
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Charakteristisch ist nach Ehlich (1993: 26 ff.) weiter die sprachliche Perspektivierung
von Text und Diskurs in Bezug auf früheren oder zukünftigen Erkenntnisfortschritt,
besonders deutlich im Forschungsbericht. Ebenso bietet die deutsche WS ein reichhalti-
ges Repertoire an geltungsabstufenden Mitteln, mit denen Assertionen (Sachverhaltswie-
dergaben) vielfach überblendet werden. Dazu gehören Verben wie von etwas ausgehen,
Substantive wie Annahme und Anschein, modale Formen wie ist zu explizieren und viele
Adverbien mit modalem Charakter.

Solche Eigenschaften lassen sich verstehen vor dem Hintergrund eines historisch-kul-
turell begründeten Merkmals deutscher Wissenschaftskommunikation, der Streitkultur
(vgl. Ehlich 1993: 28�29, der hier von „Eristik“ spricht). Speziell in den geistes- und
sozialwissenschaftlichen Fächern mit ihrem Theorienpluralismus ist das Vergleichen und
Beurteilen vorhandener Theorien als Auffassungen oder Standpunkte essentiell für den
Nachweis eines guten Überblicks und für die Prägnanz eigener Aussagen. Diese Aufgabe
des berichtenden und argumentierenden Darstellens in Seminararbeiten stellt eine große
sprachlich-fachliche Herausforderung für Studierende dar.

3.2. AWS: Lexik und Idiomatik der Wissenscha�tssprache

Es handelt sich bei der allgemeinen Wissenschaftssprache um ein relativ festes Repertoire
von Ausdrucksweisen, das zwecks Erhaltung seiner Funktionalität nicht beliebig spontan
erweiterbar oder variierbar ist. Das macht sie zu einem schwierigen Lern- und Lehrge-
genstand für den DaF-Unterricht. Für die Lehre ist eine deutliche Unterscheidung von
AWS und Fachsprache nötig. Die fachliche und methodische Terminologie ist zumeist
der zentrale Studieninhalt, da die Fachtermini Kristallisationspunkte des fachlichen Wis-
sens sind und systematisch miteinander vernetzt sind. Für Studierende mit nicht-indoeu-
ropäischen Herkunftssprachen sind besonders fachliche Lexeme lateinisch-griechischer
Herkunft schwer zugänglich (Ehlich 1998). Die fachsprachlichen Anteile der WS werden
von den Wissenschaftlern als „formbares Werkzeug“ behandelt (Menzel 1996: 27) und
dem wissenschaftlichen Fortschritt angepasst.

Die AWS dient auf dieser Basis dazu, Zusammenhänge zwischen den begrifflich ge-
fassten Wissenselementen auszudrücken. Als Repertoire von Beschreibungsmöglichkei-
ten für kognitive oder kommunikative Tätigkeiten wirkt sie zugleich stilprägend. Zur
AWS gehören auch solche sprachlichen Mittel, die den Status einer Äußerung als Frage,
Hypothese, Argument, auch als bezweifeltes oder als unterstelltes Wissen, verdeutlichen.
Damit ist sie wesentlich für die Formulierung und Beurteilung von Wissen, gerade im
Hinblick auf den obligatorischen Austausch (Weinrich 1995) über neues Wissen, Metho-
den und Resultate. Nähe und Differenz zur Alltagssprache zeigen sich an einem Verb
wie jemandem etwas unterstellen; zum wissenschaftlichen Sprachgebrauch und Stil gehört
es in Form der agensabgewandten Redeweise, dass etwas (ein bestimmtes Wissen) (beim
Hörer/Leser) unterstellt wird. Unter statistischem Gesichtspunkt handelt es sich dabei
um Kollokationen, lexikogrammatisch um Fügungen, lexikographisch betrachtet um idi-
omatisierte Sprechweisen. Ein weiteres Beispiel ist die Wendung eine Erkenntnis setzt sich
unter Fachleuten durch. Zum Repertoire der WS gehören nicht nur gegenstandsbezogene
Aussageweisen, sondern sehr häufig auch textkommentierende („metakommunikative“)
Äußerungen wie im Folgenden werden die Ursachen für X näher herausgearbeitet (Fand-
rych und Graefen 2002) sowie sprachliche Formeln, mit denen Autoren zu Forschungser-
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gebnissen anderer eine Position einnehmen (wie Autor X gezeigt hat, Fandrych 2006).
Noch stärker formelhaft sind Abkürzungen wie m. E. oder s. u., auch zitiertechnische wie
a.a.O. oder S. 5 ff.

3.3. Schluss�olgerungen �ür die Sprachdidaktik

Neuere Sammelband-Publikationen mit sprachdidaktischen Schwerpunkten zeigen die
Bandbreite der Ansätze und institutionellen Bedingungen, vgl. Bührig und Grießhaber
(1999), Ehlich und Steets (2003), Ehlich und Heller (2006), Lévy-Tödter und Meer (2009).
Allerdings ist noch viel Arbeit zu leisten, da Text- und Diskursarten, Gliederungsmuster
und Formulierungsweisen zwar in einem gewissen Maß standardisiert sind, aber kaum
explizite Anleitungen existieren. Für die Sprachdidaktik sind auch die kleineren „Zwi-
schentexte“ wie Mitschriften (Steets 2003) und Protokolle (Moll 2001) wichtig. Auf Basis
von lehrbegleitender Forschung zu Aneignungsproblemen in Bezug auf die Textarten wie
auf die AWS (z. B. Graefen 2004; Fandrych 2006) können Lehrkonzepte entwickelt und
verbessert werden. Auch neue Formen des Unterrichts wie eine Verschränkung von Fach-
und Sprachunterricht (Fandrych 2007) werden vorgeschlagen.
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